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Nach dem Lesen der Ausgaben der Iswestija verstärkte sich mein Interesse zu dem Thema: Wie steht die Sowjetunion mit ihrer Industrieproduktion zu den westlichen Industrieländern? Aus den Meldungen in den Zeitungen las ich nur Erfolge unserer Wirtschaft. Wie der Fünfjahresplan erfüllt wurde, welche Kombinate eine Auszeichnung erhielten, aber keine Nachrichten über unsere Leistung gegenüber dem Westen. Zwischentöne entdeckte ich nicht.


Ohne lange nachzudenken, drehte ich an unserem Radio so lange, bis ich einen Sender fand mit Nachrichten aus aller Welt. Er nannte sich Deutsche Welle. Zuerst war ich so begeistert, dass ich bis spät in die Nacht alle Meldungen verfolgte. Um nicht müde ins Werk gehen zu müssen, reduzierte ich die Zeit zum Hören ein wenig. Wie selbstverständlich stellte ich die Laustärke so ein, dass auf keinen Fall der Nachbar auf mein Radiohören aufmerksam wurde. Ich war zufrieden, dass ich endlich eine Informationsquelle par excellence gefunden hatte. Ein in russischer Sprache sendender Rundfunk aus dem Ausland, bedeutete für mich eine wahre Fundgrube an Informationen. So viele Einzelheiten über das Weltgeschehen erfuhr ich, das ich aufpassen musste, nichts zu verwechseln. Über die Produktionsmengen sowjetischer Betriebe, die ich in meinem Bericht verwenden könnte, gab es allerdings keine Informationen. Gern würde ich mit einem Freund über all das diskutieren, aber bevor ich mit einem Fremden heikle Themen ansprechen durfte, musste ich mich vergewissern, ob er tatsächlich verschwiegen war.


Eines Tages war ich auf dem Weg zu meinem Büro und ging den Gang entlang, als ich auf Ladochow traf. Mein Kollege Timofejew hielt sich auch auf dem Gang auf, als Ladochow plötzlich laut hinter mir her rief. „Das ist der Spion. Verhaftet ihn. Er ist ein Konterevolutionär.“


„Was sollen diese Beschuldigungen, Genosse Ladochow. Sie sind wegen der dauernden Verdächtigung anderer zu uns geschickt worden. In ihrem Heimatort Tscherdakly sahen Sie auch dauernd Spione.“


Mir tat die unerwartete Hilfe vom Kollegen Timofejew gut. Wie sollte ich dem Irren begegnen? Wenn ich mich verdrückt hätte, würde er dann schweigen?


Dass mein Pulsschlag sich schlagartig erhöhte, muss ich nicht extra erwähnen. Es war in Russland nach wie vor problematisch, wenn jemand Vorwürfe erhob. Wollte man sie wiederlegen, gab es nur Hoffnung auf eine Niederschlagung der Untersuchungen durch einen hochrangigen Fürsprecher.


„Kommen Sie sofort mit, Genosse Ladochow. Ich will hier Klarheit schaffen.“


Timofejew nahm Ladochow am Arm und zog ihn mit sich fort.


„Genosse Timirdey, komme Sie, wir gehen auf der Stelle zum Parteisekretär.“


Ladochow zeterte am Arm von Timofejew und wollte sich aus dem festen Griff befreien. „Was soll das? Ich lasse mich von ihnen nicht anfassen. Außerdem dürfen Sie mich gar nicht so behandeln.“


Timofejew lachte kurz auf. „Wie möchten Sie denn behandelt werden?“


„Nicht so, als wäre ich ein Dieb.“


„Beschuldigen Sie einen Genossen ohne Grund, sind Sie ein Dieb. Sie stehlen seine Reputation.“


„Ich wollte nur einen Spion dingfest machen.“


Zwischenzeitlich standen wir vor dem Büro vom Parteisekretär, beziehungsweise vor der Tür seines Vorzimmers.


„Was soll ich hier?“


„Sie faseln dauern von einem Spion in unseren Reihen. Jetzt suchten Sie sich den Genossen Timirdey aus. Vor einer Woche musste der Genosse Melnikow ihre Tiraden ertragen, nur weil er Sie nicht grüßte. Absolut ehrliche Kollegen bezichtigen Sie des Spionierens. Sind Sie es vielleicht, den wir Spion nennen müssen? Sie schieben die Schuld nur deshalb auf einen anderen, um von sich abzulenken.“


Wir betraten das Vorzimmer vom Büro des Parteisekretärs. Neugierig empfing uns Feodora Jurjewna Winogradow. Sofort wollte Ladochow das Wort übernehmen: „Der Genosse…“


Timofejew unterbrach ihn grob, indem er ihn nicht nur daran hinderte weiterzusprechen, sondern ihm zusätzlich einen Stups gab, der ihn weiter in den Raum schob.


„Im Namen der Gerechtigkeit möchte ich etwas Bereinigen,“ sagte er. „Sollte der Genosse Wolkow nicht anwesend sein, bitte ich Sie den Gewerkschaftssekretär umgehend zu benachrichtigen und ihn herzubitten. Es geschehen hier Dinge, die unbedingt sofort geklärt werden müssen.“


„Genossen Wolkow ist in seinem Büro. Ich werde ihn rufen.“


Ohne langes Drumherum klopfte sie an seine Tür, trat sofort in sein Büro und nur wenige Augenblicke später erschien er. Ohne dass ihn jemand zum Sprechen aufforderte, schrie Ladochow sofort los.


„Das ist der Spion. Er gibt sich nicht zu erkennen. Was hier passiert steckt er seinem Auftraggeber.“ Damit zeigte er mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. „Ich erkannte ihn sofort. Er schleicht sich in alle Kombinate ein.“


„Nun mal langsam, Genosse Ladochow. Wenn Sie so sicher sind, warum meldeten Sie es nicht früher?“


„Mich wollte keiner anhören. Sie vor einigen Tagen auch nicht. Sie warfen mich hinaus.“


„Genosse Timofejew, wissen Sie etwas davon?“


„Genosse Wolkow. Bereits mehrmals bezeichnete er Kollegen als Spion. Vor nicht allzu langer Zeit war es Genosse Melnikow. Er grüßte ihn nicht und sogleich behauptete Ladochow, dass er sich damit verraten hätte. Wie wir sehr genau wissen, ist Genosse Melnikow ein treuer und altgedienter Kommunist mit einwandfreiem Leumundszeugnis.“


„Außerdem,“ sprach Timofejew weiter, „ist bekannt, dass Ladochow bereits in seiner Heimatstadt eine Reihe Genossen der Spionage verdächtigte und deshalb bei uns zur Wiederherstellung seines Zustands eine als Fortbildung getarnte Arbeit aufnehmen musste.“


„So, so.“


„Es kann nicht sein, dass der neue Kollege Timirdey so einer Verdächtigung ausgesetzt wird. So etwas ist nicht nur unkollegial, sondern untergräbt in zerstörerischer Weise die Arbeitsmoral. Wie soll er sich wehren?“


„Sie handelten richtig, Genosse Timofejew. Was machen wir mit ihm?“ „Für Sie Genosse Ladochow,“ bellte dieser dazwischen. „Schließlich bin ich Parteimitglied.“


„Nun machen Sie mal einen Punkt. Mein Bericht an die oberste Kreisparteileitung wird diese Angelegenheit enthalten. Wie sie schließlich mit ihnen verfahren, unterliegt nicht meinem Verantwortungsbereich. Sie entfernen sich aus ihrem Büro nicht mehr. Ausnahmen sind nur der Feierabend und die Mittagspause. Alle ihnen auferlegten Schreibarbeiten werden zu ihnen gebracht. Ist das klar?“


„Ha, Sie wollen mich einsperren? Das wird ihnen nicht gelinge. Ich werde mordio schreien und alle im Kombinat werden es hören. Sie helfen mir. Passen Sie auf.“


„Um ihr Gesicht zu wahren, wollte ich ihnen einen vernünftigen Abgang verschaffen. Leider scheint meine Gutmütigkeit bei ihnen nicht zu fruchten, deshalb werde ich anders entscheiden.“


Einen Augenblick überlegte der Parteisekretär.


„Für die nächsten Tage werde ich den Genossen Grigowski bitten, Sie an eine Produktionsmaschine zu setzen. Jeder in unserem Land hat bei einem Fehltritt Gelegenheit seine Missetat einzugestehen und bei einer Arbeit den Fehler wiedergutzumachen. Die erste Gelegenheit nutzten Sie nicht. Ich will ihnen eine zweite Chance geben. Seien Sie einsichtig. Ich werde eine dritte nicht erlauben.“


Genosse Wolkow sprach weiter. „Was mit ihnen geschieht, wissen Sie?“


„Mir wird der Lenin-Orden verliehen, denn ich entlarvte einen weiteren Spion.“


„Sie sind ein Narr, Ladochow. Wir entfernen Sie aus der Partei. Solche Leute wie Sie dulden wir nicht.“


Dass der Parteisekretär so viel Entgegenkommen dem Quälgeist Ladochow zugestand überzeugte mich, dass die KPDSU einem Parteimitglied nicht sofort die Tür wies, sondern ihnen Brücken baute, um sie in ihren Reihen zu behalten. Nicht etwa aus Freundschaft oder Dankbarkeit, sonders aus Solidarität den Mitgliedern gegenüber. Sie sollten das Gefühl der Geborgenheit verspüren und sich somit für die Belange der Partei rückhaltlos einsetzen. Dass unter den Millionen Parteimitgliedern des Öfteren einer auffällig wurde und nicht im Sinne der Partei handelte, lag in der Natur der Sache.


„Sie suchen ihr Büro auf und verlassen es nicht vor Ende der Arbeitszeit. Die anderen Genossen nehmen ihre Arbeit wieder auf.“


„Gehen Sie, Ladochow,“ fügte er nochmals hinzu.


Nach den veranstalteten Angriffen war ich erstaunt, dass er sich ohne weiter aufzubegehren fügte und das Büro als erster verließ. Anschließend gingen Timofejew und ich hinaus. Gemeinsam liefen wir den Gang entlang und blieben vor der Bürotür des Kollegen stehen.


„Kommen Sie einen Moment herein.“


Ich trat ein und sah ein mit meinem vergleichbares Büro. Was hatte ich mir vorgestellt? Warum sollte es abweichend eingerichtet sein?


„Setzen sie sich,“ riss mich der Kollege aus meinem Denken.


Auf dem einzigen zusätzlichen Stuhl nahm ich Platz.


„Ich danke ihnen für ihre Unterstützung, Genosse Timofejew.“


„Wird jemand grundlos verdächtigt, kann ich es nicht mit meinem Sinn für Gerechtigkeit im Einklang bringen. Sie wissen ja, in unserem Land ist eine Verdächtigung nicht so leicht abzuwaschen. Deshalb sollte unser Parteisekretär die Angelegenheit sofort klären.“


„Dafür vielen Dank.“


„Natürlich nutze ich auch die Gelegenheit, Sie etwas näher kennenzulernen. Genossin Winogradow erzählte mir von ihnen und so bin ich neugierig. Ihre Zeit in Jakutien muss spannend gewesen sein. War es so?“


„Ach, wissen sie Genosse Timofejew…“


„Mein Name ist Pjotr Igorowitsch,“ unterbrach er mich. „Sie dürfen mich mit dem Vornamen ansprechen.“


„Mein einziger Vorname lautet Ayal,“ erwiderte ich. „In Jakutien erlebt man nichts Spannendes.“


„Das Leben unterscheidet sich wohl von unserem in Kasan?“


„Allerdings. Allein die Anzahl der Einwohner, die Witterung und natürlich die Natur. Außerdem gibt es keine Werke mit Maschinen.“


„Sehnen Sie sich nach Jakutien zurück?“


„Ach, wissen Sie Pjotr Igorowitsch. Hier gibt es Vorteile und Nachteile. Auf jeden Fall ist es ein völlig anderes Leben.“


„So?“


„Die Natur steht in Jakutien im Vordergrund. Sind Sie mit ihr nicht im Einklang, gehen Sie hoffnungslos unter. Beachten Sie ihre Bedingungen und nutzen Sie sie, dann lässt es sich gut leben.“


„Erzählen Sie mir mehr von ihren Erfahrungen.“


Wie bei mir üblich, schilderte ich mit einer Reihe von Einzelheiten die Natur, die Jakuten und von den Besonderheiten des Lebens in Jakutien. An der Jagd und der Zucht von Pferden war Pjotr Igorowitsch besonders interessiert.


„Hoffentlich plagt mich nicht mein schlechtes Gewissen, Pjotr Igorowitsch.“


„Warum?“


„Das Ende der Arbeitszeit rückt näher und ich habe heute noch nichts geschafft.“


„Aber Ayal. Lassen wir uns nicht verrückt machen. Morgen ist auch noch ein Tag. Wir sollten uns öfter treffen. Sie sind mir sympathisch.“


„Gut, nachmittags bin ich immer an meinem Platz. Für heute sage ich do svidaniya.“


Erst später wurde mir bewusst, dass ich dicht an einer Vorladung zum Stadtsowjet vorbeigeschliddert war. Dieser verdammte Ladochow hätte nur zum Stadtsowjet rennen müssen, vielleicht noch etwas hinzudichten und mich als Spion anzeigen. Wie Kollege Timofejew richtig sagte, wird eine Person erst einmal verdächtigt, glaubt ihr später kaum jemand die tatsächliche Unschuld.


Bei der Konstellation unserer Wohnung, schließlich gab es eine gemeinsamen Küche, war ein mehrmaliges Zusammentreffen mit dem Nachbarn an einem Tag ohne weiteres möglich. Zwar nahmen wir unsere Mahlzeiten in unserem Zimmer ein, aber wir konnten auch in der Küche essen.


Um mit den Nachbarn vertraulicher umzugehen, musste ich ihn erst besser kennenlernen. Sollte sich herausstellen, dass sie nicht so nett waren, wie sie sich in der ersten Zeit gegeben hatten, mussten wir einen gewissen Abstand wahren. Es blieb nicht aus, dass beide Frauen gleichzeitig das Essen vorbereiteten. Sie schwatzten intensiv und Irma Erichowna wurde mit dem neuesten Tratsch, den Feodora Alexejewna während ihrer Arbeitszeit im Kaufhaus hörte, ausreichend versorgt. Schließlich war sie den ganzen Tag von quatschenden Kunden umgeben. Einige redeten auf sie ein und trugen unfreiwillig etliche Neuigkeiten weiter, die sich im Nachhinein als wichtig entpuppten. Wie bei den meisten Frauen üblich, behielt sie die Neuigkeiten nicht für sich, sondern sprach ausgiebig mit ihrer Freundin, oder wie in unserem Fall, mit ihrer Nachbarin. In dieser Beziehung besaßen die Männer gegenüber den Frauen einen großen Vorteil. Bei ihnen wurden nur die herausragenden Neuigkeiten weitergereicht, alles andere fiel unter den Tisch.


Gern hätte ich mit meinem Nachbarn über so manches Thema aus dem Radio diskutiert. Irgendwie hatte ich jedoch Bedenken. Ob sie gerechtfertigt waren oder nur meiner übermäßigen Vorsicht entsprangen, weiß ich nicht. Jedenfalls wartete ich immer auf eine Gelegenheit es herauszufinden. Beim nächsten gemeinsamen Teetrinken brachte ich ohne lange Umschweife das Gespräch auf das Thema unserer Versorgung mit Lebensmittel. Unterstützung erhielt ich durch die Klage seiner Frau Feodora Alexejewna.


„Danilo Iwanowitsch, kläre mich auf, warum bekam ich wieder kein Weißbrot?“


„Meine liebe Frau. Was kann ich dafür, wenn es ausverkauft ist?“


„Die Verkäuferin sagte, sie hätte überhaupt keines bekommen. Wie kann das passieren?“


„Du willst etwas wissen, was ich nicht beantworten kann. Immer wieder soll ich für die Schuld anderer einstehen.“


„Du verteidigst die Obrigkeit. Jetzt musst du mir auch die Gründe nennen. Essen sie alles selbst?“


„Quatsch, was du dir ausdenkst. Sie sind ebenfalls auf Lieferungen der Backkombinate angewiesen.“


„Sie tragen aber die Verantwortung. Ist niemand unter ihnen, der nach den Gründen forscht?“


„Feodora Alexejewna, du bist aber hartnäckig.“


„Erinnere dich an die Jahre unmittelbar nach dem Großen Vaterländischen Krieg. Jeder Bürger verstand die Gründe für die schlechte Versorgung. Der Krieg, die vielen von der Landwirtschaft weggerissenen Bürger und zusätzlich die Dürre im Jahr sechsundvierzig, ergab eine Katastrophe und viele unserer Landsleute mussten hungern.“


„Ich muss zugeben, dass die Wirtschaft sehr hastig in Gang gebracht wurde. Die Schäden an der Infrastruktur bestanden noch und außerdem weigerte sich unsere Regierung, um internationale Hilfe zu bitten. Wie auch im Krieg, hätten sie die Amerikaner ansprechen können. Doch sie wollte sich nicht als Bittsteller herablassen. Schließlich sind wir ein großes Land mit einem stolzen Volk.“


„Beantworte mir die Frage, Feodora Alexejewna,“ fügte er hinzu, „warum müssen wir wieder über dieses Thema sprechen? Vor Kurzem diskutierten wir erst darüber.“


„Die Lage ändert sich nicht.“


„Darf ich meine Meinung sagen,“ meldete ich mich vorsichtig. „Unser neuer Generalsekretär Chruschtschow wird die Angelegenheit bestimmt richten. Ich vertraue ihm.“


Natürlich sagte ich nicht die Wahrheit. Dem neuen Machthaber, wie er in den westlichen Nachrichten genannt wurde, unterstellte ich die gleichen Fehler seiner Vorgänger. Es ändert sich nichts, wenn die Riege der Minister mit ihren Fachleuten nicht ausgetauscht wird.


„Sie sprachen mir aus der Seele, Ayal. Ich bin genau ihrer Ansicht.“


„Nur, was auch ich nicht verstehe, warum schaffen es die kapitalistischen Länder viel einfacher als wir? Unsere Produktionsmittel wurden vergesellschaftet, wir müssen nicht auf Banken oder Kapitalisten Rücksicht nehmen, die Geld für sich abzweigen, und dennoch kriegen wir es nicht auf die Reihe? Liegt es an unserem System? Bestimmt nicht. Also, warum klappte es nicht?“


„Na ja, lieber Nachbar. Wir diskutieren über Probleme, die unsere oberen Genossen diskutieren müssten. Scheinbar sind sie nicht schlauer als wir.“


„Kürzlich hörte ich im Radio über die Abriegelung der Stadt Berlin im Jahr achtundvierzig durch unsere Rote Armee. Zu dieser Zeit lebte ich in Jakutien und die Nachrichten gelangten nicht bis zu mir. Wissen Sie Einzelheiten?“


Unser Nachbar senkte den Kopf und in dieser Stellung schielte er mich von unten an.


„Vorweg möchte ich sagen, dass sich das sowjetische Militär in meinen Augen nicht mit Ruhm bekleckerte. Allein die unglücklichen Vorbereitungen waren kein Ruhmesblatt. Die deutsche Regierung in der sowjetisch besetzten Zone wirkte tatkräftig mit. Sie sperrten den Schiffsverkehr und blockierten die Straßen. Ebenfalls wurde der Verkehr auf der Schiene abgeriegelt. Nur die Luftkorridore für die nach Berlin fliegenden Flugzeuge sperrten sie nicht.“


„Wenn wir uns vorstellen, dass die ehemaligen Alliierten in der Lage waren die Stadt aus der Luft zu versorgen, sage und schreibe eineinhalb Millionen Menschen und das nur mit Flugzeugen, dann kann man ihnen zu dieser Leistung nur Achtung zollen. Lebensmittel, Kohlen, sogar Baumaterialien waren darunter. Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht, eine großartige Tat.“


„Muss ich zugeben, Ayal.“


„Nun sprechen wir über dieses Thema, Danilo Iwanowitsch. Hatte tatsächlich niemand von unserer Regierung an die Berliner Bevölkerung gedacht? Stand nur der militärische, oder sogar nur der politische Erfolg im Vordergrund?“


„Josef Stalin wollte Westdeutschland nicht den Amerikanern, Engländern und Franzosen überlassen. Mit der Abriegelung Berlins sollten sie sich für unser kommunistisches System entscheiden. Sie wurden dermaßen von den Westmächten indoktriniert, dass sie nichts von unserem arbeiterfreundlichen System wissen wollten.“


„Das verstehe ich nicht. Klärten die Verantwortlichen die Westberliner nicht ausreichend auf? Schließlich verkörpern die drei Westmächte das kapitalistische System.“


„Ich bin nicht darüber informiert, aber wir müssen davon ausgehen.“


„Wissen Sie Einzelheiten, Danilo Iwanowitsch, über die Arbeit der Politiker?“


„Es war wohl so, dass die Verantwortlichen im Obersten Sowjet die Meinung vertraten, die Berliner würden zu uns laufen, wenn sie erst die Abriegelung richtig spüren und merken, warum sie auf viele Waren verzichten müssen. Schnell hätten sie die Sowjetunion als den richtigen Partner erkannt. Wie aber unsere Rote Armee erfahren musste, schafften sie es nicht. Sie malten sich aus, dass die Berliner mit wehenden Fahnen zu ihnen überlaufen würden und waren überaus enttäuscht, wie sie weiterhin zu den Westmächten hielten. Natürlich spornte das die Alliierten an, schließlich wollten sie die Berliner fest an sich binden.“


„Es müssen hunderte von Flugzeugen gewesen sein. Wo sammelten sie die alle ein?“


„Die Presse spricht davon, dass sie auf dem gesamten Erdball gesucht wurden. Nach Beendigung des Krieges verstreuten sich die Flugzeuge zuerst in alle Winde. Jedoch gelang es den Amerikanern, sie für die Berlinflüge einzuspannen.“


„Versorgten die Berliner sich nicht anderweitig? Zum Beispiel bei ihren Landsleuten?“


„Nach der Aufteilung Berlins in Sektoren ergab sich folgende Konstellation. Jeweils verwalteten Engländer, Amerikaner und Franzosen die sogenannten Westsektoren. Durch die Viermächtevereinbarung erhielt jeder der ehemaligen Alliierten einen oder mehrere Stadtbezirke. Unsere Sowjetunion bekam einen zur Verwaltung mit unseren Soldaten. Eine absolut dichte Grenz existierte jedoch nicht. Also gab es keine Schwierigkeiten für die Berliner von West nach Ost zu wechseln. Natürlich nutzten die Westberliner diese Gelegenheiten. Wir müssen verstehen, dass die zahlreichen Übergänge nicht alle kontrolliert werden konnten.“


„Demzufolge versorgten sie sich auch mit Lebensmittel.“


„In dem von uns besetztem Teil Deutschlands hatten unsere kommunistischen Freunde folgende Idee. Ließen sich die Westberliner bei den Behörden im östlichen Teil registrieren, würde es ihnen auch gestattet sein Lebensmittel zu kaufen. Mit dieser Taktik sollte die Westberliner Bevölkerung Druck auf die westlichen Politiker ausüben. Leider wurde daraus nichts. Einige nahmen das Angebot an, aber die Mehrheit ließ sich nicht registrieren.“


„Das muss eine schwere Niederlage für den Genossen Stalin gewesen sein?“


„Auf jeden Fall. Nach elf Monaten gaben unsere Militärs die Abriegelung auf.“


„Als Berliner,“ brummte ich, „könnte ich schadenfroh sein.“


„Ayal, unser sowjetisches Militär verdiente die Blamage nicht. Allein die Politiker sind daran schuld. Sie schätzten die Berliner falsch ein.“


„Danilo Iwanowitsch, in diesem Fall zeigte sich wieder, dass die Politik nicht jedes Problem mit Gewalt lösen kann.“


„Vor allen Dingen nahm der Kommunismus schweren Schaden. Wer von den Berlinern stand weiter zu den Idealen von Marx und Lenin, wenn die Verfechter sie mit einer Abriegelung bestrafen? Trotz alledem müssen wir darin unsere Aufgabe sehen, den Kommunismus zum Glanz zu verhelfen und ihn überall auf der Welt etablieren.“


„Wie endete die Abriegelung eigentlich politisch?“


„Unser Genosse Jakow Alexandrowitsch Mailk als stellvertretender Außenminister, verhandelte mit dem amerikanischen Vertreter der amerikanischen Regierung Philip Jessup. Das Ergebnis war das JessupMalik-Abkommen und damit die Beendigung der Aktion.“


„Machten die Amerikaner Zugeständnisse?“


„Mir sind keine bekannt.“


Die vergangene Stunde brachte uns in die Welt der Politik und hatte mir Anlass gegeben, die Meinungen meines Nachbarn zu hören. Zwar waren seine Worte klar und eindeutig für das kommunistische System, allerdings meinte ich zu hören, dass im Kern eine kritische Ansicht schlummerte. Ohne es in Worte fassen zu können, schien er auf meiner Wellenlänge zu schwimmen. Trotzdem wollte ich nicht das Kind mit dem Bade ausschütten und unbedachte Äußerungen einfach ins Gespräch werfen. Besser war es auf jeden Fall, meine abweichenden Meinungen für mich zu behalten.


„Nun sind wir heftig in die Weltpolitik eingestiegen. Wollen wir dabeibleiben, sollten Sie mir etwas Positives berichten.“


„Wie Sie mir schilderten, drangen nicht alle Nachrichten bis nach Jakutien.“


„Wenn es sich um das Ausland drehte, hörten wir so gut wie gar nichts.“


„Beim nächsten Zusammentreffen dürfen Sie mir wieder über das Ausland berichten, Danilo Iwanowitsch. Bis dahin sollten wir uns den Tagesthemen widmen.


Mein Nachbar brachte mir die gewünschten Bücher und ich studierte als erstes wieder Lenins Arbeit Staat und Revolution. In der Vergangenheit beschäftigte ich mich schon einmal damit und zitierte für meine damaligen Vorträge Passagen. Viele Jahre lagen dazwischen und in meinem Gedächtnis war nicht mehr alles vorhanden. Ob die Ausarbeitung von Lenin auch heute aktuelle Aussagekraft besaß, bezweifelte ich. Immerhin stammten seine Thesen aus dem Jahr neunzehnhundertsiebzehn. Trotzdem hörten viele Parteigenossen aufmerksam zu, sollte jemand Lenin zitieren. Immerhin wollten sie nicht als jemand gelten, der den Marxismus-Leninismus nicht beachtete. Wie es schien, war es immens wichtig, wollte jemand in der Partei die Rangleiter erklettern, über die Arbeiten von Lenin gut Bescheid zu wissen. Allein die Produktion und die Produktionsmittel behandelte Lenin mit ausführlicher Begründung. Dass das Proletariat erst die Staatgewalt an sich reißen muss und die Produktionsmittel in Staatseigentum verwandelt, ist eine der Thesen. Damit sind alle Klassenunterschiede beseitigt. Erläutert werden der weitere Weg der Produktionsmittel und die daraus resultierende Befreiung vom Kapitalismus.


Immer wieder verwenden wir die Begriffe in der MarxistischenLeninistischen Lehre und zwar so lange, bis auch beim stupidesten Zuhörer die Kernsätze haften bleiben. Durch dauerndes Widerholen


von Leitsätzen wurden auch Koranschüler auf der ganzen Welt zu Pseudofachleuten des Korans. Sie verstehen die Leitsätze nicht, aber Nachplappern können sie jeden einzelnen.


Was für mein Empfinden in der Fülle von Literatur und Lehrbüchern fehlte, waren die einfachen, für den arbeitenden Bürger gut verständlichen und nachvollziehbaren Handlungen. Mit abstrakten Begriffen wusste er nichts anzufangen. In den meisten Fällen würde ich mit Parteileuten zusammentreffen, die sich nicht mit großer Kenntnis auszeichneten. Die vorsichtige und für sie verständliche Erklärung machte sie nicht zu Feinden. Ansonsten stampften sie innerlich mit den Füßen wie ein wütendes Kind und konnten für eine fachliche Diskussion nicht mehr gebraucht werden. Wollte ich in der Partei wieder etwas gelten, musste ich hart an meiner Argumentation arbeiten. Ob sie aktuell war oder nicht, würde sich später herausstellen. Auf jeden Fall musste ich notwendigerweise jeden mit Zitaten von Lenin an die Wand spielen. Auch wenn es beim damaligen Tribunal in Uljanowsk nicht so recht klappte, vertrat ich jetzt die Meinung, dass sich die Genossen geändert hatten und zugänglicher für Argumente waren. Meine Liebe für die Welt in einer Werkhalle mit laufenden Maschinen, die Atmosphäre durchdrungen von leichtem Geruch nach Öl und Kühlflüssigkeit und das Gefühl am Fertigungsprozess teilzuhaben, gab ich nicht auf. Nur das Schicksal entfernte mich ein wenig davon und mit Gewalt dem zu entrinnen, durfte nicht meine Absicht sein. Mein Frau Irma Erichowna, ich nannte sie auch vor Fremden mit ihren zweiten erfundenen Vornamen, um den Schein ihrer russischen Abstammung zu wahren, jedenfalls drängte sie mich dazu, zusammen mit ihr Bummeln zu gehen. Wenn wir zu dieser Zeit von Bummeln sprachen dachte jeder daran, neugierig in die Geschäfte zu schauen, um von der gleichförmigen und tristen Umwelt abzulenken und etwas Hübsches zu kaufen. Widerwillig fügte ich mich und so schlenderte ich mit Irma Erichowna an den Geschäften vorbei, betraten das eine oder andere, bis meine Frau frustriert aufgab.


„Lass uns ein Kaffee besuchen.“


Diese Idee fand ich besser und in der nächsten Stalówaja (Cafeteria) kehrten wir ein. Um uns von der Bedienung einen Platz zuweisen zu lassen warteten wir nicht, sondern suchten uns selbst einen freien Tisch. Leider war die Auswahl nicht groß, aber zum Glück wurde am Fenster ein Tisch frei. Meine Frau besorgte nach dem Bezahlen an der Ausgabe Kaffee und für jeden ein Stück Watruschki (Quarkgebäck) und ein paar Kügelchen Prjaniki.


Von unserem Tisch warfen wir einen Blick auf die Straße und beobachteten die vorbeigehenden Passanten. Auch wenn sie mich zu diesem kleinen Ausflug erst überreden musste, fand ich es trotzdem gut, dass ich an unserem freien Tag von meinem Studium der Schriften von Lenin weggerissen wurde. Jede freie Minute saß ich vor den Büchern und blieb etwas Zeit, hörte ich im Radio den Sender Deutsche Welle. Mein Informationen sah ich als gut an und lass die Iswestija mit kritischeren Augen als vorher. Es ermöglichte mir zwischen den Zeilen die Unwahrheit der russischen Redakteure zu entdecken. Wenn es sich auch manchmal nicht um eine direkte Lüge handelte, so wurden die tatsächlichen Ereignisse nach den Wünschen des Zensors hingebogen.


Der Krieg in Korea endete bereits, aber die Mär von der Nichteinmischung der UDSSR stand auf tönernen Füßen. Sie lieferten nicht nur Waffen an die koreanische Volkarmee des Kim Il-Sung, sondern russische Piloten nahmen in chinesischen Uniformen auch an den Kämpfen teil. Dass die Amerikaner durch ein UNO-Mandat die Berechtigung zum Wiederstand hatten, verschwieg die Presse in der UDSSR wohlweislich. Es handelte sich bei diesem Krieg nämlich um einen Überfall der nordkoreanischen Volksarmee auf den Süden des Landes. Kim IlSung wollte das Land mit Gewalt vereinigen.


Unser süßes Gebäck hatten wir verspeist, als ein völlig unbekannter Mann auf mich zu eilte und freudig ausrief:


„Pjotr Iwanowitsch, schön dass ich dich treffe. Ich habe lange nichts von dir gehört. Wie geht es dir?“


Nach meiner nur einige Augenblicke dauernden Verblüffung schaute ich den Fremden genauer an. Seine hagere Gestalt ließ ihn äußerst ärmlich erscheinen, obwohl er keine abgetragene Kleidung trug. Im Gegenteil fand ich seine Jacke sogar recht modisch, auch wenn ich nicht viel davon verstand.


„Sie müssen mich verwechseln. Ich bin nicht Pjotr Iwanowitsch,“ erwiderte ich energisch.


„Warum verleugnest du dich? Ich sehe, dass du es bist.“


„Lieber Mann. Ich sage ihnen laut und deutlich, dass ich nicht Pjotr Iwanowitsch bin.“


„Wer sind Sie dann?“


„Warum wollen Sie das wissen?“


„Damit ich meinen Irrtum einsehe.“


„Bevor ich ihnen meinen Namen verrate, will ich erst wissen, wer Sie


sind.“


An den Nebentischen hörte die anderen Gäste unser Zwiegespräch. Auffällig uninteressiert schauten sie zur Seite, was mich sofort zu der Annahme veranlasste, dass sie glaubten, ein NKWD Agent träfe einen Übeltäter. Niemand in der UDSSR mischte sich ein, wenn die Agenten des Geheimdienstes einen Bürger mitnahmen. Zu sehr steckte die Angst in ihren Knochen, bei dem leisesten Verdacht einer Mittäterschaft in ihre Mühlen zu geraten.


„Ich darf Sie nach ihrem Namen fragen.“


„Nun mal langsam. Wer gibt ihnen das Recht?“


Innerlich wurde ich langsam nervös. Sollte hier in aller Öffentlichkeit tatsächlich einer dieser verdammten Agenten des NKWD sein Unwesen treiben?


„Mensch Mann,“ sagte der Fremde plötzlich wesentlich leiser und rückte einen Schritt näher an mich heran. „Ich will Sie nur sprechen.“


Irritiert betrachtete ich ihn. Was wollte der Mann? Bei einem flüchtigen Blick zu meiner Frau meinte ich, ein Zittern zu bemerken.


„Darf ich mich setzen?“


„Was würde es ändern, wenn ich verneine?“


„Nichts. Ich würde trotzdem Platz nehmen.“


Um den Tisch standen vier Stühle und der Fremde setzte sich einfach auf einen der beiden freien. Irma Erichowna und ich saßen uns gegenüber, um uns beim Unterhalten ansehen zu können und jetzt nahm der Mann direkt neben mir Platz. Bevor er wieder das Wort ergriff, fauchte ich ihn an.


„Eine gute Figur geben Sie hier nicht ab. Also was wollen Sie?“


„Lieber Mann, seien Sie nicht so kratzbürstig. Ich will nur ein paar Informationen. Weiter nichts.“


„Passen Sie auf. Bevor Sie mir nicht ihren Namen verraten, werde ich das Gespräch nicht weiterführen.“


„Ich könnte ihnen einen Namen nennen. Sagen wir Igor Danilowitsch.“


„Und weiter. Ihr Nachname?“


„Sabitow.“


„Ist das nun ihr richtiger Name?“


„Vielleicht.“


„Zum Donnerwetter. Warum machen Sie daraus ein Geheimnis?“


„Machen Sie doch auch. Außerdem müssen Sie nicht so laut sprechen.


Die Leute an den anderen Tischen interessiert unser Gespräch überhaupt nicht. Sie beschäftigen sich mit sich selbst.“


Ich griff zu meiner Kaffeetasse, obwohl nur noch der Boden ein wenig bedeckt war und überlegte, während ich den Rest des Kaffees langsam austrank. Ein NKWD-Mann konnte es nicht sein. Dieser würde sich nicht herablassen und mit einem Verdächtigen gemeinsam an einem Tisch sitzen. Woher kannte ich den Namen? Weiter gelangte ich nicht mit meinen Überlegungen.


„Tauschen wir etwas leiser einige Gedanken aus.“


„Zum Rätselraten bin ich nicht der richtige Mann. Sie müssen sich dafür einen anderen suchen.“


„Legen Sie ihre unwirsche Art für einen Moment ab, dann kommt vielleicht ein fruchtiger Gedankenaustaus zustande,“ meinte er und fuhr fort, „möchten Sie und die Dame an ihrer Seite noch einen Kaffee trinken?“


„Ich nehme noch einen und du?“ fragte ich meine Frau, worauf sie nur nickte.


Der Fremde mit angeblichen Namen Sabitow stand auf und sagte bevor er zur Ausgabe ging.


„Nun rennen Sie nicht gleich weg, während ich den Kaffee hole. Ich finde Sie zwar wieder, aber die Mühe könnten Sie mir ersparen.“


Gehorsam wie kleine Hunde blieben wir sitzen und warteten auf den fremden Mann. Ich grübelte, woher ich den Namen kannte. Plötzlich fiel es mir ein. Es war ein Arbeiter mit dicken Muskeln und einer renitenten Ansicht zu seiner Arbeit. Er meldete sich nach unserem Gespräch nicht bei mir, sodass er sicherlich von der Miliz abgeholt wurde.


So geschieht es in den Kombinaten mit Querulanten.


Mit drei Tassen Kaffee erschien der Fremde und setzte sich wieder neben mich. Nach einem vorsichtigen Schluck fixierte er mich mit seinem Blick.


„Eine Person mit ihrer Bildung verdient es, an einem anspruchsvollen Arbeitsplatz zu sein. Wenn es nicht so ist, muss daran gearbeitet werden und alle bekannten und unbekannten Gemeinsamkeiten zusammengetragen werden.“


„Was ist das für ein hohles Gerede? Ich kann ihnen nicht folgen.“


„Hm. Sind Sie mit ihrem Platz im Werk zufrieden?“


„Wenn Sie mir nicht endlich erklären, worauf sie hinauswollen, antworte ich ihnen nicht mehr.“


„Ein kleines Entgegenkommen und Sie besitzen neue Freunde.“


Meine Ankündigung setzte ich in die Tat um und schwieg.


„Nun schweigen Sie und trotzdem überlegen Sie, welche netten Pfeile noch in meinem Köcher stecken. Für Sie etwas Besonderes. Glauben Sie mir.“


Mit wachsendem Ärger hob ich meine Kaffeetasse und betrachtete den dünnen Mann über den Rand der Tasse. An seinem Äußeren ließ sich nichts über seinen Auftrag ablesen. Von der verhassten Geheimpolizei schien er jedenfalls nicht zu sein. Wer war er also?


„Ich brauche nur eine Zustimmung. Sehen Sie hier,“ und er förderte aus seiner Jackentasche einen Zettel hervor. Vorsichtig faltete er ihn auseinander, legte ihn auf den Tisch und strich mit der Handfläche die Falten glatt.


„Sie kennen bestimmt solche Zeichnungen. Ich bin mir sicher. Beim genauen Hinsehen entdecken sie bestimmt Fehler. Ich möchte nichts weiter, als dass Sie mir den oder die Fehler zeigen.“ Ohne genau auf den Zettel zu schauen, erkannte ich trotzdem die undeutlichen Umrisse eines Maschinenwerkzeugs. Einige Hilfslinien waren zusätzlich aufgezeichnet.


„Wollen Sie sich die Skizze nicht aus der Nähe ansehen?“


„Nein.“


„Neugierig sind Sie trotzdem. Soeben schielten Sie darauf. Nehmen Sie den Zettel in die Hand. Sie müssen ihre Augen dann nicht so anstrengen. In unserem Alter lässt das Sehen oftmals nach. Nun nehmen Sie ihn. Er beißt nicht.“


Er hielt ihn mir unter die Nase, sodass ich gezwungenermaßen hinsehen musste und erkannte ein Werkzeug zum Stanzen von Blechteilen mit einigen Maßangaben.


„So. Was nun?“


„Ist es ein Werkzeug aus dem Werk zweiundzwanzig?“


„Weiß ich nicht. Es gibt viele, die diesem ähneln.“


Entweder war dieser Mann ein Industriespion oder die Partei oder das Kombinat stellte mich auf die Probe. Allerdings ein recht plumper Test.


„Geben Sie mir eine Bestätigung und ich gebe ihnen zur Anerkennung eine Gratifikation.“


Nach diesem Angebot leuchtete meine Warnlampe. Der Mann versuchte mich zum Verräter werden zu lassen. Wenn ich auch ein Mann von vielen schlechten Eigenschaften bin, aber Verrat zu begehen, gehörte nicht dazu. Wenn es auch nur eine Bestätigung sein sollte, was würde als Nächstes folgen? Den vor langer Zeit gehörten Spruch, ging mir durch den Kopf: Man liebt den Verrat, aber nicht den Verräter.


„Was geben Sie mir dafür?“


So gut es ging wollte ich den Spieß umdrehen.


„Sagen wir, fünfhundert Rubel.“


„So wenig? Mehr ist ihnen meine Auskunft nicht wert? Somit sind Sie bei mir falsch.“


Plötzlich funkelten die Augen des Mannes, der sich mit dem Namen Sabitow schmückte. Ich meinte, dass er sich am liebsten auf mich stürzen würde. Davor hatte ich natürlich am wenigsten Bedenken. Im Kaffee saßen viele anderer Gäste und vielleicht würde mir der eine oder andere zu Hilfe eilen.


„Sie wollen mehr?“


Ohne ein Wort zu sagen, nickte ich nur.


„Tausend,“ sagte er.


„Was tausend?“


„Nun stellen Sie sich nicht dumm. Das passt nicht zu ihnen.“


„Hast du deinen Kaffee ausgetrunken?“ wendete ich mich an Irma Erichowna.


„Ja.“


„Gut dann komme bitte.“ Ich sprach wesentlich lauter und sagte für alle an den Nebentischen gut zu verstehen. „Wir gehen. Mit Verrückten möchte ich nicht am gleichen Tisch sitzen.“


Mit fest aufeinander gepressten Lippen blieb der Fremde sitzen. Orientierte sich nach rechts und links und musste in Kauf nahmen, dass im Umkreis die Gäste ihn anschauten. Plötzlich sprang er auf, stieß seine auf dem Tisch zurückgebliebene Tasse um, sodass sie zu Boden fiel und zerschellte. Ohne sich um die Scherben zu kümmern, rannte er zum Ausgang und verschwand.


Schnell steckte ich den liegengebliebenen Zettel in die Tasche und brachte unsere Tassen zum Geschirrwagen. Der Küchenhilfe meldete ich die unter dem Tisch liegenden Scherben und verließ mit meiner Frau die Stalówaja.


Am nächsten Tag begann meine Arbeit wieder mit der Disziplinierung von auffällig gewordenen Arbeitern. Nach dem Essen in der Kantine schlug ich den Weg zu meinem Büro ein, änderte aber meine Absicht und suchte das Vorzimmer vom Parteisekretär auf.


„Ach, Ayal. Schön Sie zu sehen. Was möchten Sie?“


„Feodora Jurjewna. Bevor ich ihnen mein Erlebnis schildere, würde ich gern den Genossen Wolkow unterrichten. Ist er im Hause?“


„Im Hause ist er, aber nicht in seinem Büro. Ist es wichtig, so warten Sie einfach ein bisschen. Wir nutzen die Gelegenheit zum Plaudern. Sie wissen, dass ich mich gerne mit ihnen unterhalte.“


Ohne zu fragen, nahm ich den einsamen Stuhl an der Wand als Sitzplatz und schaute auf die junge Frau. In ihrer Gegenwart wartete ich gern auf den Parteivorsitzenden.


„Was ich wissen möchte, Ayal. In Jakutien wird die Sonnenwende groß gefeiert. Wie geht es vor sich an diesem Tag?“


„Es wird nicht nur an einem Tag gefeiert, sondern an drei.“


„Drei Tage hintereinander? Sind die Leute anschließend nicht erschöpft?“


„Wo denken Sie hin? Es gibt im Winter genug Zeit zum Schlafen. Die wenige Tage ohne Schlaf fallen nicht ins Gewicht.“


„Feiern alle Bewohner?“


„Jawohl. Niemand nimmt sich aus. Schließlich ist es das größte Fest des Jahres. Ein Schamane beginnt…“


„Ein Schamane,“ unterbrach sie mich. „Existieren sie tatsächlich noch?“


„Natürlich.“


„Wir sind aufgeklärte Sowjetbürger. Glaubt an den Hokuspokus von Schamanen tatsächlich noch jemand, wenn sie ihre Glöckchen klingen lassen und mit bunten Federn hantieren?“


Meine Beschreibung vom Fest musste ich an den Sachverstand von Feodora Jurjewna in Bezug auf die Sitten der Jakuten anpassen, wollte ich nicht riskieren, sie zu verprellen.


„Stimmt, es gibt sie nur noch vereinzelt. Früher gab es zahlreiche Schamanen und die Jakuten glaubten an sie. Jedenfalls wird nach einer zeremoniellen Handlung das Aufgehen der Sonne begrüßt.“


„Mehr nicht. Das mache ich jeden Tag.“


„Um die Zeit der Sommersonnenwende erklingt in Jakutien an diesem einen Morgen aus tausenden Kehlen der Ruf uruj-ajchal, uruj-ajchal.“


„Uruj-ajchal, uruj-ajchal,“ wiederholte Feodora Jurjewna.


„Was bedeutet das?“


„Lang lebe, lang lebe. Es ist die Begrüßung der Sonne.“


„Sie sehen sie doch jeden Tag. Warum ausgerechnet zur Sonnenwende?“


„Wissen Sie, wir Jakuten verehren die Sonne besonders. Sie schenkt im hohen Norden das Leben. Ohne sie würden alle Völker dem Untergang geweiht sein.“


„Oh, Ayal, jetzt werden sie fromm.“


„Nein, nein Feodora Jurjewna. Das ist noch keine Frömmigkeit. Überlegen Sie einmal ganz nüchtern. Würde die Sonne überhaupt nicht mehr scheinen, was würde mit uns passieren?“


„Ich möchte meinen, dass alles erfriert.“


„So ist es. Wie Sie bereits wissen, ist in Jakutien der Winter sehr streng und lang. Die wenigen Grade Frost in Kasan, bedeuten in Jakutien fast Frühlingswetter.“


Zu einem Vortrag über die Witterung wollte ich ausholen, als Genosse Wolkow eintrat.


„Ah, Timirdey. Wir waren aber nicht verabredet, oder?“


„Nein, nein Genosse. Bevor ich weitere Schritte unternehme, möchte ich ihre Meinung einholen.“


„Zehn Minuten, Timirdey. Mehr Zeit kann ich nicht erübrigen. Reichen die?“


„Ich fasse mich kurz.“


„Kommen Sie in mein Büro.“


Wir setzten uns an seinen kleinen Tisch und ich schilderte ihm mein Erlebnis mit dem Fremden Mann namens Sabitow. Anschließend legte ich den Zettel mit der Skizze dazu.


„Schade, dass sie seinen wirklichen Namen nicht erfahren haben. Es scheint der Versuch einer Industriespionage zu sein. Ist ihnen der Mann vorher schon einmal begegnet?“


„Nein, noch nie. Schlanke Figur, gut angezogen, mit brauner Jacke und dunkler Hose.“


„Die Skizze lassen Sie mir. Was besagt sie überhaupt?“


„Das scheint ein Werkzeug in der Produktion zu sein. Im Werk zweiundzwanzig werden einige eingesetzt.“


„Dafür wollte der Mann eine Bestätigung? Gut Timirdey. Ich nehme es zur Kenntnis und überlege, wie wir ihm eine Falle stellen.“


Eigentlich wollte ich dem Parteisekretär auch meinen Verdacht mitteilen, ob zum Test irgendeine Abteilung ein Versuchsballon gestartet hatte. Ich verzichtete darauf. Sollte Genosse Wolkow vielleicht dahinterstecken? Nein, das hielt ich nicht für möglich.


Den Parteisekretär verließ ich wieder und hielt mich bei Feodora Jurjewna auch nicht weiter auf. Meine Anmeldung zum Englischunterricht erledigte ich bereits vor einigen Tagen und besuchte ab ersten Oktober den Kurs in der Universität. Der Unterricht würde vormittags bis zum Mittag dauern, sodass ich zum Mittagessen in unserer Wohnung sein könnte. Allerdings weilte Irma Erichowna nicht im Hause, sondern auf ihrer Arbeitsstelle im Krankenhaus. Außerdem musste ich den Nachmittag im Werk zweiundzwanzig an meiner Listung weiterarbeiten. Somit ging ich nicht in unsere Wohnung, sondern versuchte rechtzeitig im Werk zu sein, um in der Kantine ein Mittagessen zu bekommen. In der Regel gab es einen Borschtsch ähnlichen Eintopf ohne Fleisch. Ob es so klein geschnitten wurde, dass ich es nicht merkte, oder es einfach aus Mangel weggelassen werden musste, war unbekannt. Niemand wagte zu fragen, auch die Kollegen mit einem vorlauten Mundwerk hielten sich zurück. Zu oft wurde ihr Ausschluss vom Mittagessen bekannt. So aß ich und freute mich über die Geschmacksvariationen des Kohls.


Zum Glück lag die Uni in der Kremlyovskaya und dementsprechend nicht allzu weit von der Ulitsa Baumana entfernt und mein Weg war überschaubar. Im Unterricht beim Lehrer Anatolij Nikolajewitsch Nowikow meinte ich, dass der Mann kein gebürtiger Russe sein konnte. Seine Aussprache des Englischen klang, als würde ein Deutscher Englisch sprechen. Diese Überlegung stellte ich nur kurz an und konzentrierte mich weiter auf seine Worte. Von Anfang an sprach er nur Englisch, sodass wir Schüler zuerst irritiert dreinschauten. Er zeigte praktische Gegenstände, nannte deren englischer Namen und wir konnten ihm bald folgen. Kurze Erklärungen in Russisch folgten nur am Ende einer jeden Unterrichtsstunde. Ohne zu übertreiben muss ich zugeben, dass es mich anstrengte. Zum Glück fiel es nicht nur mir schwer, sondern auch den zwölf weiteren Mitschülern. In der Pause unterhielten wir uns selbstverständlich und dabei erfuhr ich, dass ich mit Abstand der Älteste war.


Nowikow fragte uns am Beginn der ersten Unterrichtsstunde, wer mit einem Engländer oder Amerikaner bereits Kontakt hatte. Aus weiser Voraussicht meldete ich mich nicht. Die Begegnung während des Krieges mit Amerikanern wollte ich nicht erzählen. Zu starke Bedenken hatte ich in Bezug auf den Geheimdienst. Im Land mit einem allerorten anzutreffenden Agenten muss es opportun sein, bestimmte Abenteuer für sich zu behalten. Warum sollte ich eine Gefahr heraufbeschwören, wenn ich es zu verhindern wusste?


Unser Lehrer erzählte nichts von sich persönlich. Ansonsten kannte ich es von früher, auch aus der Zeit des Studiums in Saratow, dass es immer wieder Themen gab, bei denen die Dozenten von sich etwas preisgaben.


Diese Methode von Anfang an nur die Fremdsprache zu hören und zu begreifen, strengte sehr an, aber war im Enddefekt effektiv. Bereits nach drei Monaten erfolgte eine kleine Zwischenprüfung. Auch an Ingenieursschulen war es Usus. Geprüft wurde damit, ob der Schüler das Stipendium verdiente oder nicht.


Mit dem Dezember lag der Einzug des Winters bereits hinter uns, denn im November gab es bereits den ersten Frost. Die winterlichen Spaziergänge an der Wolga in Uljanowsk, und besonders in Saratow, vermissten wir. Leider gab es für uns keine Gelegenheit in Kasan vom Winter die schönen Seiten kennenzulernen. Unsere Freizeit war einfach zu gering bemessen. Weihnachten, was in Russland gleichbedeutend mit Väterchen Frost ist, wird erst am siebenten Januar gefeiert.


Sorgen bereite mir so manches Mal der auf den Straßen liegende Schnee. Nicht immer wurden die Straßen soweit vom Schnee geräumt, dass ich schnellen Fußes von der Uni zum Werk zweiundzwanzig gelangte. Die Busverbindungen stellten sich als miserabel dar. Des Öfteren erreichte ich das Werk zu spät, sodass ich das Mittagessen verpasste. Um wenigstens etwas in meinen Magen zu kriegen, nahm ich sogenannte Klappstullen mit. Ich liebte sie überhaupt nicht. Das Schwarzbrot lag mir nach wie vor schwer im Magen und das Ausweichen auf Weißbrot war nicht immer möglich, weil es zu selten in den Geschäften angeboten wurde.


Ein halbes Jahr lag hinter mir, die Temperaturen erhöhten sich und erreichten wieder den Plusbereich, als wieder eine Zwischenprüfung anstand. Sie absolvierte ich ebenfalls, zwar mit dem Gefühl einige Fragen nicht gut beantwortet zu haben, jedoch gab es kein Nachspiel. Mit Beginn des nächsten Semesters mussten wir die lateinische Schrift lernen. Wie bekannt, schreiben die Russen in kyrillischen Buchstaben und diese unterscheiden sich von den lateinischen. Damit ich nicht auffiel, stellte ich mich unbeholfen an. Immer wieder schrieb ich statt eines lateinischen Buchstaben eines, das eher einem kyrillischen nahekam. Bei diesen Übungen schlenderte unser Lehrer Nowikow durch die Reihen und blickte uns über die Schulter. Bei mir blieb er ohne eine Bemerkung zu machen auffallend lange stehen. Einige Tage vergingen, und nachdem die Mitschüler verschwunden waren, hielt Nowikow mich auf.


„Also Timirdey. Warum willst du mir weißmachen, dass du die lateinischen Buchstaben nicht so schnell begreifst wie deine Mitschüler?“


Auf diesen Angriff war ich überhaupt nicht vorbereitet. Was sollte ich antworten?


„Es geht nicht besser, Genosse Nowikow.“


„Hast du etwas Zeit?“


„Nein, Genosse Nowikow. Ich muss ins Werk zweiundzwanzig. Meine Schicht beginnt bald.“


„Deine Schicht?“


„Entschuldigung, ich meine damit meine Arbeit. Ich nenne es immer meine Schicht.“


„Gut Timirdey. Melde dich bei deinem Vorgesetzten und sage ihm, dass du morgen eine halbe Stunde später eintriffst. Geht das?“


„Das geht.“


„Verbleiben wir so. Do svidaniya.“


Jeder wird meine Neugier verstehen, was Nowikow mit mir besprechen wollte. Rief ich durch mein Verstellen beim Schreiben der lateinischen Buchstaben seinen Ärger hervor?


Den Nachmittag studierte ich die Zeitungen Iswestija und neuerdings auch die Prawda, aber ich las sie mit geringem Interesse. Zum Glück gab es keinen Zeitdruck für meine Ausarbeitung und somit selektierte ich auch nichts. Am nächsten Tag begann der Unterricht wieder mit dem Schreiben von lateinischen Buchstaben. Selbstverständlich wurden wir aufgefordert in unseren heimischen Gefilden daran zu arbeiten. Nowikow meinte, für das Üben sei die Zeit in der Schule zu kostbar. Die folgenden Unterrichtsstunden gehörten wieder ausschließlich dem gesprochenen Wort. Am Ende des Unterrichtes wartete ich nicht auf die Aufforderung von Nowikow, sondern wendete mich sofort an ihn. Was hatte es auch für einen Sinn abzuwarten, bis er mich aufforderte? Sollte es etwas Unangenehmes sein, wollte ich es so schnell wie möglich aus der Welt schaffen. Das war immer meine Devise und das würde ich auch beibehalten.


„Timirdey, lass uns ein wenig spazieren gehen, oder läufst du nicht gerne?“


„Doch, doch. Warum sollte ich mich nach dem Sitzen nicht ein wenig bewegen? Es soll gesund sein.“


„Meine ich auch.“


Nach dem Verlassen des Gebäudes nahmen wir im gemütlichen Schritt den Weg über den Vorplatz.


„Du bist ein Jakute, nicht wahr?“


„Ja, Genosse Nowikow.“


„Wie lange lebst du schon in Kasan?“


„Noch nicht sehr lange. Rechne ich genau nach, sind es zwei Jahre.“


„Du hast keine russische Schule besucht?“


„Nein, Genosse. Warum fragen Sie so seltsam?“


„Auf der einen Seite sprichst und handelst du wie ein Russe, auf der anderen bist du auch kein reiner Jakute.“


„Nein. Meine Mutter stammt aus dem Baltikum und nach Jakutien reiste sie mit meinem Vater. Warum sie sich nicht in Russland niederließen, weiß ich nicht. Sie erzählte es nicht, und ich fragte auch nicht. Heute leben sie beide nicht mehr.“


„Du hast in deiner Schrift etwas, was ich nicht einordnen kann. Als ob du die lateinischen Zeichen mit Absicht falsch schreibst. Ich frage mich natürlich, warum du so etwas machst?“


„Genosse Nowikow, warum sollte ich mich verstellen?“


„Das weiß ich nicht. Vielleicht willst du jemand anderes sein, als du wirklich bist.“


„Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.“


„Gar nichts. Siehe einmal. Ich bin zum Beispiel kein gebürtiger Russe. Meine Heimatsprache ist Deutsch. Deshalb beherrsche ich auch die lateinische Schrift, zu der auch die Schriftsprache des Englischen gehört. Ich bin assimiliert. Damit meine ich, dass ich mit den gesamten Fasern meines Leibes Russe bin. Im Geist und im Körper. Die Revolution gab uns Kommunisten die Bestätigung, dass dieser Weg, der einzig richtig ist. Nicht die Banken und Kapitalisten bestimmen bei uns das Leben, sondern gewählte Menschen aus dem Volk. Hast du Lenin gelesen?“


„Selbstverständlich.“


„Welche Bücher?“


„Staat und Revolution, die Aprilthesen, seinen Aufsatz lieber weniger, aber besser und andere Arbeiten.“


„Oh, dann bist du ein Kenner Lenins. Du hast mir einiges voraus. Die Schriften lieber weniger, aber besser, kenne ich gar nicht. Wo finde ich diese Arbeiten?“


„Sie diktierte er im Jahr dreiundzwanzig und veröffentlichte sie in der Prawda. Bestimmt gibt es sie in der Uni-Bibliothek.“


„Wie ist deine Meinung zu den Büchern?“


„Ich glaube, Genosse Nowikow, eine Meinung zu den Arbeiten zu äußern, ist zu kurz gegriffen. Unser Lenin machte sich Gedanken über die Gestaltung der Union. Tag und Nacht arbeitete er an seinen Werken und verausgabte sich letzten Endes.“


„Welche Aufgabenstellung verfolgte er in der Arbeit lieber wenig, aber besser?“


Mir wurde in dem Augenblick deutlich, dass Nowikow mich testen wollte, ob ich wirklich die Bücher gelesen hatte, oder es nur vorgab.


„Lieber weniger, aber besser ist ein Aufsatz, in dem er sich mit der Frage befasst, wie der Staat ausgerichtet sein sollte. Vor allen Dingen versucht er zu erklären, wie ein Staat sich gegen einen imperialistisch regierten behaupten kann. Dass der Endsieg dem Sozialismus gehört, ist unbestreitbar. Wie muss die Sowjetmacht taktieren, um die konterrevolutionären Weststaaten daran zu hindern, uns zu unterdrücken?“


„Du solltest eine Parteihochschule besuchen, statt Englisch zu lernen, oder hast du gar eine besucht?“


„Bis jetzt nicht. Was nicht war, kann vielleicht noch werden.“ Mit dieser Antwort schien Nowikow einverstanden zu sein, denn er nickte und sein Blick verriet Wohlwollen.


In der Zwischenzeit umrundeten wir den Vorplatz und näherten uns wieder dem Schulgebäude.


„Genosse. Ich müsste mich jetzt verabschieden. Wenn ich nichts Dringendes für Sie erledigen soll, möchte ich das Werk zweiundzwanzig nicht warten lassen.“


„Auch wenn du in Jakutien aufgewachsen bist, gibst du mir Rätsel auf. Sprach deine Mutter vielleicht Deutsch?“


„Nicht das ich wüsste. Mit mir jedenfalls nicht. Warum fragen Sie so seltsam?“


„Du reagierst wie ein Deutscher. Außerdem stellte ich bei dir einen Ordnungssinn fest, der in Russland selten zu finden ist.“


Mit gespielter Nervosität trat ich von einem Bein auf das andere.


„Ich verstehe dein Rumzappeln. Du willst nicht unpünktlich sein. Das ist auch typisch deutsch,“ lachte Nowikow und reichte mir die Hand.


„Mach es gut. Ich mag dich, wollte ich zum Abschluss noch sagen.“ Ohne mich umzusehen ging ich mit schnellen Schritten von dannen.


Ich nahm an, dass Nowikow mich beobachten würde.


Menschenskind, warum bin ich nicht in Jakutien geblieben? Solche Gespräche müsste ich nicht führen, würde mich nur um die Pferdezucht kümmern und die Tundra mit meiner Anwesenheit beehren. Keinen Menschen gibt es in dem weiten Land, der mich an etwas Schlechtes erinnert und ich würde nur der Natur unterworfen sein.


Bei meiner Selbstkritik merkte ich, wie aufdringlich das Zusammenleben mit vielen Menschen sein konnte. Warum ich plötzlich von Selbstmitleid geplagt wurde, lag nicht etwa an der Unterhaltung mit Nowikow. Oder warf mich sein Verdacht, ich sei ein anderer als ich vorgab, aus der Bahn?


Mein Büro im Werk zweiundzwanzig erreichte ich rechtzeitig. Um nicht mit knurrendem Magen am Schreibtisch zu sitzen, verzehrte ich die vorsorglich eingepackten Brote bereits auf dem Weg.


Nur durch einen seltsamen Zufall geriet ich mit meinem Nachbar in eine Diskussion über die Regierungszeit Stalins. Das Wort Regierungszeit war damals nicht im allgemeinen Sprachgebrauch. Gesprochen wurde vom Generalsekretär Josef Stalin und seinen Anordnungen. Wir trafen uns vor dem Haus und begrüßten uns wie üblich herzlich. Nacheinander stiegen wir die Treppe hinauf, Danilo Iwanowitsch schnaufte und meinte:


„Ich steige wie Stalin zum Zentralkomitee auf. Jetzt gibt es wieder Plakate mit seinem Konterfei zu sehen. Hängen im Werk zweiundzwanzig auch welche?“


„Nein, Danilo Iwanowitsch. Wer sollte das anordnen?“


„Ich weiß es nicht. In der Uni tauchen sie jedenfalls auf.“


„Sollten etwa die Anhänger des alten Generalissimus wie Phönix aus der Asche erwacht sein?“


„Ich war der Meinung,“ antwortete er, „unser Generalsekretär Nikita Chruschtschow schwor dem Stalinismus in seiner geheimen Rede ab. Es müssen Ewiggestrige sein, sonst würde es keine Bilder mit ihm geben.“


„Fallen die Erinnerungen an ihn positiv aus, lieber Nachbar?“ Danilo Iwanowitsch Blick verfinsterte sich. Ich merkte, dass er auf diese Frage nicht antworten wollte.


„Ist ihnen die Frage unangenehm?“ hakte ich nach.


„Wie man‘s nimmt.“


„Wir kennen uns recht lange und ich bin der Meinung, dass eine solche Frage erlaubt sein muss.“


„Richtete er nicht genug Unheil an und jetzt kramen einige Anhänger ihn wieder vor.“


„Danilo Iwanowitsch, dass Sie so etwa sagen. Denken Sie nicht an Repressalien?“


„Sie verraten mich nicht etwa?“


„Nein, bestimmt nicht. Wir sind bei diesem Thema und sollten uns nicht scheuen auch zu sagen, dass er ganze Völker deportieren ließ.“


„Ja, ja. Es wird von etlichen gesprochen, darunter Karatschaier, Kalmücken, Tschetschenen, Inguschen und wer weiß welche noch.“


„Balkaren, Krimtataren und die Wolgadeutschen ebenfalls,“ fügte ich hinzu.


„Die Vernichtung missliebiger Personen tarnte er als Säuberung und schwächte die Rote Armee damit zusätzlich. Etliche hohe und höchste Offiziere wurden einfach verhaftet und ohne Gerichtsverhandlung erschossen.“


„Und niemand ist ihm in den Arm gefallen. Hatten sie alle so große Angst vor ihm?“


„Natürlich, Ayal. Sie haben in Jakutien nichts davon bemerkt. Ihnen konnte es gar nicht auffallen, wenn bei uns täglich Menschen verhaftet, in Prozessen verurteilt und in irgendein Lager gesteckt wurden. Zuerst handelte es sich um politisch unzuverlässige und oppositionelle. Später musste nur ein Bürger einen anderen denunzieren und die Maschinerie lief an. Verhaftung, Urteil, Lager.“


„Waren die Bürger empfänglich für Aufrufe andere zu denunzieren?“


„Natürlich.“


„Verdächtiges sollten Bürger sofort melden. Natürlich herrschte überall die Angst. Wer ist der Nächste?“


„Trotzdem verehrten die Menschen ihn? Wie soll das jemand verstehen, Danilo Iwanowitsch?“


„Ob es wirklich Verehrung war, bleibt dahingestellt. Vielleicht ließ die Obrigkeit die Bevölkerung nur in dem Glauben, dass alle ihn liebten?“


„Stelle ich mir seine Jugendzeit im orthodoxen Priesterseminar vor und später sein Regieren mit brutaler Gewalt, so muss in der Zwischenzeit ein gewaltiger Wandel passiert sein.“


„In seinem Leben, Ayal, musste er sich viele Jahre vor den Häschern des Zaren verstecken. Also im Untergrund leben, wie es heute ausgedrückt wird. Vielleicht veränderte er sich in dieser Zeit.“


„Den Namen Stalin legte er sich später zu. In Wirklichkeit hieß er Josef Wissarionowitsch Dschugaschwilli und stammte aus Georgien. In der Zeit der Säuberung wurden tausend Einwohner an jeden Tag verhaftet, eingesperrt oder erschossen. Sein Verfolgungswahn muss schon paranoid gewesen sein?“


„Wenn Sie so etwas zur Zeit seiner Regierung gesagt hätten, lieber Ayal, wären Sie sofort erschossen worden. Kritik am Führungsstiel bedeutete die höchste Gefahrenstufe. Nicht einmal seine engsten Berater trauten sich, seine Anweisungen zu hinterfragen.“


„Gab es in der UDSSR genug willfährige Henker?“


„Wie viele es tatsächlich waren, weiß ich nicht. Zwei von ihnen taten sich besonders hervor. Der Offizier Wassili Michailowitsch Blochin vom NKWD gilt wohl als der schlimmste. Mit seiner Dienstpistole erschoss er eigenhändig mehrere tausend Menschen. Ebenso Lawrenti Beria. Er beteiligte sich aktiv an den Gewaltexzessen in den Jahren sechsunddreißig bis achtunddreißig.“


„Allein beim Anhören solcher Gräueltaten, wird mir speiübel.“


„Sie können sich glücklich schätzen in dieser Zeit in Jakutien gewesen zu sein. Bei uns lebten die Bürger immer in Angst mit dem NKWD Bekanntschaft zu machen.“


So gern ich über geschichtliche Ereignisse diskutierte, aber nach dieser kurzen Schilderung blieb mir im wahrsten Sinne des Wortes die Luft weg. Mir fehlte nicht nur der Mut weitere Fragen zu stellen, sondern ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


„Nehmen Sie es mir nicht krumm, Danilo Iwanowitsch, aber ich muss das Gespräch abbrechen.“


In unserer Wohnung rannte ich zur Wasserkaraffe und goss mir ein Glas Wasser ein. Schnell nahm ich einige Schlucke und setzte mich wie ermattet auf einen Stuhl. Die Schilderung über die Taten der beiden Henker von Stalin setzte sich in meinem Kopf fest. Ich selbst litt mit vielen Kameraden unter dem Terror. Zum Glück mussten wir nicht vor ein Erschießungskommando, aber der Weg vom Straflager zum Erschießen war nicht weit. Wie ich es miterlebte, wurde im Straflager der Delinquent nicht sofort liquidiert. Sie kannten andere Verfahren, die das Gleiche bewirkten, nur musste das Opfer wesentlich länger leiden.


Meine Ellenbogen stützte ich auf den Tisch, legte meinen Kopf in die geöffneten Hände und schloss die Augen. Du musst an etwas anderes denken, hämmerte ich mir ein. Sollte ich mich hinlegen? Lieber nicht, sieht Irma Erichowna mich nämlich liegen, denkt sie sofort an eine Krankheit. Auf der anderen Seite musste ich das Gehörte aus dem Kopf kriegen. Sonst war ich nicht so empfindlich. Lag es etwa am Alter? Immerhin überschritt ich schon seit langem die fünfzig und müsste an ein Rentnerdasein denken. Damit gab es jedoch Probleme. Ob ich überhaupt einige Rubel beanspruchen durfte? Diese Frage musste ich noch klären.


Für einen kurzen Augenblick vergaß ich die beiden Henker von Stalin und versuchte krampfhaft meine Gedanken auf etwas Erfreuliches zu lenken. Mir fielen nur die schönen Tage in Saratow mit meiner Frau an der Wolga ein. Unsere wirtschaftliche Situation konnte ich nicht als berauschend bezeichnen und trotzdem waren wir mit unserem Los zufrieden. Das Gegenstück zur Wolga in Saratow stellt die Tundra in Jakutien im Frühling dar. Wenn die Erde begann aufzutauen, Millionen Blumen um die Wette blühten und die Pferde auf der Weide vor Freude regelrecht Luftsprünge vollführten, musste ich mich fragen, ob es das jetzige Leben überhaupt wert ist, aus diesem schönen Land in die Stadt zu ziehen. Wie erholsam würde ein Ritt über die Tundra sein. Keine Gedanken an Bummelanten zu verschwenden, keine Angriffe vom impertinenten Ladochow, keine Fragen zu einem Rentnerdasein und dazu die Angst im Nacken, dass mich jemand aus früherer Zeit erkannte. Und das alles hinter mich lassend, nur um Fabrikatmosphäre zu spüren?


Gewaltsam riss ich mich zusammen. Nahm meine Arme vom Tisch und fluchte über mich selbst. Wo ist mein Selbstvertrauen geblieben? Ich half anderen Menschen vertrauensvoll in die Zukunft zu schauen und ich selbst bin ein von Selbstmitleid zerfressener Mensch geworden. Wieder tauchte der Wusch nach einen richtigen Freund auf, dem ich mich anvertrauen konnte. Meine Frau durfte ich damit nicht konfrontieren. Sie besaß nicht die psychische Kraft.


Am nächsten Tag war ich auf dem Weg von meinem Englischkurs und verließ das Gelände der Uni wie üblich mit strammem Schritt. Unbedingt wollte ich rechtzeitig das Werk zweiundzwanzig erreichen, um noch eine Mahlzeit in der Kantine zu bekommen. Die Altstadt mit den schönen Häusern aus der Zarenzeit lag hinter mir und ich erreichte die postmodernen Wohnbauten. Bei flüchtigem Hinsehen meinte ich bei einem an der Ecke stehenden Mann ein diabolisches Grinsen zu erkennen. Einen Augenblick blieb ich stehen, schaute etwas genauer hin, wendete meinen Kopf von rechts nach links und meinte, beobachtet zu werden. Unwirsch schüttelte ich den Kopf. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass mich jemand verfolgte.


Auf dem weiteren Weg versuchte ich zu ergründen, ob ich mir etwas einbildete, oder ob es eine Tatsache war. Wie sollte ich es anstellen, ob mir jemand hinterherlief ohne mich umzudrehen? Hinter der nächsten Häuserecke blieb ich einfach stehen, bückte mich und nestelte an meinen Schuhen so lange bis ein Mann, den ich als den Verfolger erkannte, ebenfalls um die Ecke bog. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er einen Moment stutzte. Seinen Weg aber nach kurzer Pause fortsetzte. Nachdem er mich passiert hatte, blickte ich ihm nach. Zwar gab es keine Möglichkeit ihn von vorn zu sehen, aber sein Profil prägte ich mir ein.


Meinen Weg setzte ich fort und staunte nicht schlecht, als er genau meine Richtung einschlug. Entweder beobachtete er mich bereits mehrmals, oder der gleiche Weg war tatsächlich Zufall. Seine Bekleidung besaß wenig Ähnlichkeit mit der eines Arbeiters. Wobei nicht jeder sofort an seinem Aussehen erkannt wurde. Auch sie trugen nicht mehr wie vor dreißig Jahren die typische Kleidung. Die Mütze mit dem seltsamen Schirm diente seit langem nicht mehr, an ihre Stelle trat die entsprechend dem Berufszweig zugeordnete Kopfbedeckung und diese sah man selten im Straßenbild.


Am Werkstor schien es mir, als stutzte der Mann einen Moment. Sollte es ein auf mich angesetzter Agent sein, würde er so viel Selbstbeherrschung besitzen, nicht solchen Fehler zu begehen und auf keinen Fall so unvorsichtig zu sein, dass sein zu beobachtende Objekt ihn selbst beobachten könnte.


Irrte ich mich also, bildete ich mir etwas ein? Ununterbrochen beschäftigte mich die Begegnung mit dem fremden Mann, als ich mit Irma Erichowna die Stalówaja besuchte. Ein NKWD-Mann würde den Parteisekretär über seine Beobachtertätigkeit selten informieren. Soweit ließen sie sich nicht herab, schließlich waren sie die heimlichen Herrscher der Sowjetunion. Kein Außenstehender kontrollierte ihre Arbeit. Wie wir erfuhren, endete in der Vergangenheit der Kampf um die Nachfolge im höchsten Kreis der Partei nicht immer unblutig. Gnadenlose Machtkämpfe spielten sich hinter den für die Öffentlichkeit unüberwindlichen Mauern ab. Blut an den Händen klebte bei allen, trotzdem sie die schmutzige Arbeit untergeordneten Chargen überließen.


Warum ich mir Gedanken darüber machte hing nur damit zusammen, dass ich mich trotz meines geänderten Namens und dem Ortswechsel von Jakutien nach Kasan, nicht mehr sicher fühlte. Beweise für eine direkte Gefahr ließen sich zwar nicht erkennen, dennoch ließen Indizien keinen anderen Schluss zu.


Beim Durchsehen der Zeitungen in meinem Büro kam ich auf andere Gedanken. Fleißig sammelte ich die entsprechenden Artikel, obwohl sie meiner Ansicht nach viel zu wenig Aussagekraft besaßen. Was wollte der Parteisekretär damit anfangen? Es juckte mir in den Fingern, von dem im Sender Deutsche Welle gehörten Mitteilungen einiges zu Papier zu bringen. Damit besaßen die Nachrichten aus der Iswestija und der Prawda einen geringeren Stellenwert. Vor allen Dingen musste der Wahrheitsgehalt höher bewertet werden. Wie erklärte ich ihre Herkunft? Ein Verbot kannte ich nicht, allerdings schätzten die Parteigenossen nicht diese Art der Nachrichten. Wie das Politbüro ungefilterte Informationen aus dem Ausland beschaffte, konnte nur das Hören der Sender sein. Die andere Möglichkeit erschloss sich über die eigenen Korrespondenten und Agenten vor Ort.


An diesem Tag hatte ich nicht das Bedürfnis die Genossin im Vorzimmer vom Parteisekretär zu sehen, obwohl ich mich sehr gern bei ihr aufhielt. Sie hatte nicht nur ein hübsches Aussehen, sondern war auch sehr umgänglich.


Auf dem Nachhauseweg am Ende meines Arbeitstages versuchte ich zu ergründen, ohne besonders aufzufallen, ob mir wieder jemand folgte. Auf jeden Fall wollte ich vermeiden, dass dieser erfuhr, wo ich wohnte. In dieser Disziplin fehlte mir die Übung und ich stellte mich bestimmt ungeschickt an. Allerdings meinte ich, einen Fremden bemerken zu müssen. Ich nahm einen Bus, stieg nach zwei Stationen wieder aus, wartete auf den zurückfahrenden und fuhr zum Ausgangspunkt zurück. Ob ich mit dieser Aktion meinen eventuellen Verfolger abschüttelte, wusste ich natürlich nicht. Aber es beruhigte mich.


Beim Englischkurs schienen meine Fortschritte besser vorrangeschritten zu sein, als ich glaubte. In unserer Wohnung suchte ich einen Sender mit englischen Nachrichten und fand den BBC. Durch meinen Englischkurs verstand ich das meiste der Meldungen. Verständlich, dass ich nicht kontrollieren konnte, ob ich auch richtig übersetzte.


Zum Verdruss meiner Frau verbrachte ich einen großen Teil meiner freien Zeit mit dem Radiohören. Allein die Flut der Nachrichten der Deutschen Welle waren enorm und dazu die Meldungen der BBC. Leider verwertete ich nicht jede Nachricht, sonst hätte ich zugegeben, westliche Sender zu hören. Leichtfertig wollte ich mich nun wirklich nicht in Gefahr bringen.


Am Sonntag begleitete ich Irma Erichowna in die gegenüberliegende Kirche und wie es in den russisch-orthodoxen üblich ist, war sie nicht mit Bänken wie in den Kirchen der anderen Konfessionen ausgestattet. Während des gesamten Gottesdienstes musste ich also stehen und somit fand ich es unangenehmer als sonst in der protestantischen Kirche. Auf dem kurzen Weg zurück zur Wohnung begegneten wir unsere Nachbarn.


„Besuchten Sie die Kirche?“ fragte Feodora Alexejewna sofort.


„Ja, liebe Nachbarin. Für mich bedeutet es viel, einmal in der Woche zum lieben Gott zu sprechen. Er leitet unsere Wege in seinem Sinne.“


Mit einem mitleidigen Lächeln quittierte sie die Antwort.


„Ich kann es nicht verstehen, Irma Erichowna. Wir sind gute Kommunisten und lassen die Frömmigkeit lieber sein.“


„Ach, wissen Sie, ich verbinde einfach das eine mit dem anderen. Es klappt ganz gut. Der liebe Gott hat nichts dagegen und das ist mir sehr wichtig.“


„Was sagen Sie dazu, Ayal?“


„Nichts. Soll ich meiner Frau verbieten an Gott zu glauben? Das halte ich für unrealistisch und wie Sie sicher bemerkten, hält sich die Partei mit ihrer Meinung ebenfalls zurück. Was würde es bringen?“


„Wenn die Partei auch nichts dazu sagt, verstehe ich es trotzdem nicht. Warum muss ein aufgeklärter Mensch Götzen anbeten?“


„Für uns alle ist es bestimmt sinnvoll, unsere Diskussion nicht auf der Straße fortzusetzen. Ich will sie nicht abwürgen, aber ich möchte vermeiden, dass fremde Passanten uns zuhören.“


„Damit bin ich einverstanden, Ayal. Gehen wir zu uns.“


Leicht könnte dieses Thema zu hitzigen Rededuellen führen und ich verspürte keine Lust, so etwas vor der Haustür auszudiskutieren. Dass die Nachbarin das Gespräch fortsetzen wollte bedeutete, dass sie sich für das Thema interessierte. Da wir sozusagen Tür an Tür wohnten, war der Weg zu den Nachbarn der gleiche wie zu uns. Im Wohnzimmer nahmen wir Platz, der Samowar wurde von Feodora Alexejewna wieder angeheizt, und bevor sie sich zu uns setzte, prüfte sie mit dem Aufleger ihrer Handfläche seine Temperatur.


„Einen Moment dauert es, dann gibt es frischen Tee,“ erklärt sie.


„Ich freue mich,“ fuhr sie fort, „dass ich Sie wieder zu uns lotsen konnte. Ich bin ehrlich, mit ihnen und ihrer Frau unterhalte ich mich gerne. Bei ihnen muss ich nur ein bestimmtes Thema anschneiden und gleich sind Sie bereit zu diskutieren.“


„Ja,“ lachte ich, „Sie werfen mir ein Stöckchen hin und ich laufe wie ein Hund und nehme es auf.“


„Wir sprachen über die Religion,“ meldete sich Danilo Iwanowitsch. „meine Frau lästerte über die Götzenanbetung. Ich bin von einer Verurteilung weit entfernt. Wissen würde ich trotzdem gerne, was man im Glauben empfindet?“


„Es gibt im Leben manchmal Momente,“ begann Irma Iwanowna salbungsvoll, „in denen die Seele von nichts anderem beruhigt wird, als der Glaube an ein höheres Wesen. Und das ist der liebe Gott.“


„Ebenso könnten Sie auch an unseren Generalsekretär Nikita Chruschtschow glauben, oder ist er es nicht wert?“


„Ich bin der Meinung, lieber Danilo Iwanowitsch,“ warf ich ein, „dass es eine politische Komponente ist. Außerdem ist unser Generalsekretär nicht unsterblich, aber der liebe Gott ist es.“


„Glauben Sie nicht an ihn?“


„Sicher, aber nicht wie an den lieben Gott.“


„Die Unterschiede verstehe ich nicht.“


„Sehen Sie Danilo Iwanowitsch, unser Generalsekretär ist irdisch und allen Gefahren auf unserer Erde ausgesetzt. Wogegen der liebe Gott außerirdisch ist, unverwundbar und kümmert sich um alle Lebewesen.


Wie meine Frau sagte. Für die Seele.“


Ich sprach sanft, mit weichem Unterton und hoffte, die Diskussion damit zu beenden.


„Sagte Lenin nicht,“ meinte nach einer Gesprächspause Danilo Iwanowitsch, „dass die Religion Opium fürs Volk ist?“


„Ja, ja,“ lachte ich laut los. „Etwas Opium ist nicht schlecht, lieber Nachbar. „Uns als einfache Bürger will jeder Verantwortliche in einen leichten Rausch versetzen. Wir ertragen dann Unannehmlichkeiten leichter.“


„Das bedachte ich gar nicht. Sind wir bereit uns berauschen zu lassen, sieht die Welt viel rosiger aus. Trotzdem meinte Lenin damit, die Religion sollte der Bürger nicht ausüben.“


„Ich muss Sie verbessern. So deutlich äußerte er sich nicht. Wie auch immer, das Zitat stammt von Karl Marx. Die Religion will nur notleidende betäuben und auf ein besseres Leben im Jenseits vertrösten.


Lieber sollten sie ihre Kraft dazu nutzen, gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen.“


„Sehen Sie, es ist besser dem Glauben nicht zu unterliegen, oder?“


„Ich bin dafür, Danilo Iwanowitsch, im Kampf gegen Ungerechtigkeit bereits im Diesseits nicht nachzulassen. Unseren Kampf für verbesserte Lebensverhältnisse müssen wir intensivieren. Es gibt noch viel zu tun. Packen wir es an.“


„Sagen Sie Ayal, sind Sie in der Partei ein ideologischer Vordenker?“


Weil mir die Mitgliedschaft noch nicht mitgeteilt wurde, ich mich also in der Kandidatenzeit befand, war ich noch kein Parteimitglied. Warum fiel mir das bei der Frage vom Nachbarn ein? Wusste er etwas von meiner Kandidatenzeit?


„Wo denken Sie hin? Ich bin nur ein kleines Licht.“


„Bestimmt ein sehr helles, Ayal.“


Durch das Servieren des Tees von Feodora Alexejewna brach das Gespräch über die Religion ab und ich wollte es nicht wieder anfachen.


Wir kümmerten uns um unser Glas, warfen Zucker hinein, rührten andachtsvoll um und tranken kleine Schlückchen. Anschließend sprachen wir über absolut belanglose Themen, die es nicht wert sind, aufgeschrieben zu werden.


Zügig eilte ich vom Uni-Gelände ins Werk zur Kantine und saß vor einer blechernen Schüssel mit Eintopf. Wie ich bereits erwähnte, war er oft nicht identifizierbar. Meine Frau ging ihrer Arbeit im Krankenhaus nach und ich musste mit dem Kantinenessen vorliebnehmen. Die meisten Arbeiter verließen bereits die Kantine, als Kollege Timofejew sich an meinen Tisch setzte.


„Guten Appetit, Ayal. Seit neulich haben wir uns nicht gesprochen. Wie sieht es aus, wenn Sie mich in meinen heiligen Hallen wieder besuchen? Kaffee und Kuchen kann ich leider nicht anbieten,“ sagte er leise lachend.


„Es wäre prima, wenn Sie ein Kaffee bewirtschaften würden, oder?“


„Nein, nein, das ist keine Arbeit für mich. Ich bin ein Schreibtischarbeiter. Bei mir sind Papiere das richtige Material. Listen erstellen, verwalten, in Unterlagen kramen, dabei blühe ich auf. Alle weiteren Arbeiten überlasse ich anderen.“


Meine Suppe hatte ich verspeist, gleichzeitig erhob ich mich mit Timofejew und gemeinsam verließen wir die Kantine. Als wir den Verbindungsgang betraten, begegnete uns Ladochow. Bevor wir ihn grüßen konnten, brüllte er bereits einige Schritte vor unserem Zusammentreffen:


„Ich kriege euch. Ihr seid beide Spione. Für wen ihr spioniert, kriege ich raus und der Parteisekretär steckt mit euch unter einer Decke. Er wird auch meine Rache spüren. Meine Verbindungen nach oben sind gut. Ja, ja, guckt nicht so dumm. Ihr unterschätzt mich alle.“


„Genosse Ladochow. Vergreifen Sie sich nicht im Ton?“


„Ha, euch gegenüber?“


„Sie beleidigten uns soeben heftig. Ich werde den Wachschutz holen lassen, damit er Sie festnimmt.“


„Du willst mich festnehmen lassen? Mich einen altgedienten Genossen in der Partei? Dass ich nicht lache.“


„Auch Parteimitglieder dürfen andere nicht beleidigen und Sie erst recht nicht. Uns Spione zu nennen ist eine große Beleidigung. Nehmen Sie ihre Anschuldigungen zurück?“


„Ich denken nicht daran. Ihr seid die Schmach jeder Partei. In die Tundra müsstet ihr geschickt werden. Dahin, wo es überhaupt keine Menschen gibt.“


Ob Ladochow überhaupt etwas über die Tundra wusste? Bestimmt nicht, dachte ich und beobachte ihn. In der Rolle des Anklägers schien er sich zu gefallen. Seine Augen funkelten wie die eines Irren, trotzdem sprach er normal. Ich musste zugeben, dass ich noch nie mit einen Irren gesprochen hatte. Wie sollte ich ihn beurteilen?


„Kommen Sie weiter Genosse Ladochow,“ meinte Timofejew versöhnlich, „wir sind gleich in der Halle. Wir benachrichtigen den Wachdienst und Sie wiederholen ihre Anklage. Nicht wahr, so machen wir es?“


Als ob die sanften Worte bei Ladochow einen Wandel bewirkt hätten, schloss er sich uns an, betrat mit uns zusammen die Halle und musste mit ansehen, wie Timofejew sich an den Brigadier wandte und mit ihm einige Worte wechselte. Sofort verschwand dieser, während Timofejew wieder zu uns trat.


„Hier bohren wir die Motorblöcke. Wussten Sie das, Genosse Ladochow?“


„Na klar. Meinst du ich bin doof.“


„Arbeiteten Sie auch an so einem Arbeitsplatz?“


„Ich bin Parteimitglied und brauche nicht arbeiten. Ich bin freigestellt.“


„Vor ihrer Zeit in der Partei übten Sie bestimmt einen Beruf aus?“


„Verrate ich nicht.“


Nach diesem kurzen Wortwechsel, den Timofejew nur fortführte um Ladochow das Gefühl zu geben wir hätten nachgegeben, eilten zwei Mann vom Wachschutz auf uns zu. Der Brigadier begab sich wieder an seinen Platz, während der Wachschutz zu uns trat.


„Wir sollen eingreifen?“


„Nehmen Sie den Genossen in Verwahrung. Er beleidigte in übelster Weise mich und den Genossen Timirdey. Eine Entschuldigung lehnte er vehement ab. Außerdem ist er bereits vor ein paar Tagen im Büro des Parteisekretärs ausfallend geworden.“


„Wir sollen ihn einfach mitnehmen?“


„Jawohl. Weigern Sie sich, werde ich Sie für alle weiteren Verfehlungen des Genossen Ladochow verantwortlich machen und Sie zusätzlich beim Kombinatsleiter wegen Zurückweisung einer Handlung zur Sicherung des Arbeitsfriedens melden.“


Plötzlich wollte Ladochow sich entfernen, sofort griffen beide Männer zu und hielten ihn fest.


„Sie haben die Worte des Genossen gehört. Wir nehmen Sie mit. Bei uns bleiben Sie so lange, bis wir von der Kombinatsleitung oder der


Partei eine andere Weisung bekommen.“


„Wir melden dem Parteisekretär sofort den Vorfall. Das Weitere erfahren Sie von seinem Büro.“


Mit Ladochow zwischen dem Wachschutz, wobei jeder ihn unter die Arme griff, verließen sie die Halle.


„Kommen Sie Ayal. Lassen Sie uns zum Parteisekretär gehen und die Sache zu Ende bringen. Solche Auftritte mag ich überhaupt nicht, aber dieser Ladochow ärgerte mich neulich schon.“


Genossin Winogradow empfing uns mit fragendem Blick.


„Guten Tag Feodora Jurjewna. Wir wollen nur von einem ärgerlichen Vorfall berichten,“ begann Timofejew. „Genosse Timirdey und ich sind soeben vom Genossen Ladochow auf das übelste beleidigt worden. Würden Sie Genosse Wolkow davon unterrichten.“


„Der Wachschutz ist verständigt,“ fügte ich hinzu. „Jetzt befindet er sich in ihrem Gewahrsam.“


„Ist er nicht vor ein paar Tagen bereits ausfallend geworden?“


„So ist es, Genossin. Deshalb suchten wir Sie nur auf.“


„Schade. Dabei wollte ich eine nette Geschichte von ihnen hören.“


„Heute sind wir nicht in Stimmung, liebe Feodora Jurjewna. Ein anderes Mal werden wir Sie mit schönen Anekdoten unterhalten.“


Als wir das Büro wieder verlassen hatten und den Gang zu unseren Büros entlanggingen schwiegen wir, bis wir vor Timofejew Bürotür anlangten.


„Ich glaube, dass wir unser Plauderstündchen verschieben sollten. Dieser impertinente Ladochow versaut uns den ganzen Tag.“


„Gut Pjotr Igorowitsch. Soll mir recht sein.“


Mit meiner Befürchtung einer Verfolgung geriet ich in eine Sackgasse.


An den nächsten Tagen erblickte ich niemand, der verdächtig sein könnte, mir nachzulaufen. Meine Aufmerksamkeit steigerte sich, dass ich beinahe glaubte an Verfolgungswahn zu leiden. Hätte ich nicht die Männer mit eigenen Augen gesehen, würde ich es tatsächlich vermuten. Ebenso der Mann in der Stalówaja ließ mich an eine Verfolgung nicht zweifeln. Natürlich stellte ich mir die Frage wie ich ergründe, ob tatsächlich eine Beobachtung stattfand. Dazu müsste ich mindestens einen Vertrauten einweihen. Ob das sinnvoll war? Jeden Tag hielt ich Ausschau nach etwas verdächtigen, ohne Erfolg. Meine Vormittage wurden in der Woche durch den Kurs belegt und nachmittags arbeitete ich im Werk zweiundzwanzig.


Manchmal saß ich an meinem Schreibtisch und grübelte, warum ich die Gnade vom Parteisekretär besaß, dass er mir eine leichte Beschäftigung verschaffte. Wollte er mich aufbauen, um über mich nach seinem Gutdünken zu verfügen? Sollte er tatsächlich diese Intentionen haben, ließ es sich nicht ändern. Eine Alternative sah ich ohnehin nicht.


Eine Aufstellung von Produktionsmengen verschiedener Kombinate schickte ich dem Parteisekretär über die Genossin Winogradow. Wenig später ließ er mich rufen und ich fühlte mich, als riefe ein Herrchen seinen Hund und ich musste mir eingestehen, dass ich diese Situation nicht unangenehm fand. Im Vorzimmer traf ich auf meinen Kollegen


Timofejew. Sofort schickte sie uns ins Büro vom Parteisekretär.


„Setzt euch,“ empfing er uns ohne Gruß. „Sie nahmen eine Angelegenheit vorweg.“


Was ich darauf antworten sollte, wusste ich nicht und Timofejew scheinbar auch nicht.


„Jetzt wissen Sie von nichts?“


Beide zuckten wir mit den Achseln.


„Ihr habt den Genossen Ladochow vom Wachschutz wegführen lassen?“


„Ach, das meinen Sie, Genosse Wolkow,“ übernahm Timofejew das


Antworten. „Wären Sie zugegen gewesen, hätten Sie bestimmt auch so gehandelt.“


„Er beleidigte uns in der übelsten Art und drohte sich zu rächen,“ fügte ich hinzu.


„Diesen komischen Kauz, so will ich ihn einfach nennen, wollte ich persönlich auflaufen lassen. Damit er ein für alle Mal seine Angriffe gegen unsere Kollegen unterlässt. Er sollte mit einer Rüge nach Tscherdakly zurückkehren. Ich glaube allerdings, dass dies nicht ausreicht.“


„Warum treibt er sich überhaupt bei uns im Hause rum?“


„Genosse Timofejew. Nicht solche Ausdrucksweise in meinem Büro.


Ein Genosse aus einem anderen Kreis treibt sich nicht rum. Bei uns sollte er das vernünftige Miteinander lernen. Auf der Kreisparteiversammlung wurde jemand gesucht, der es sich zutraut, ihm den richtigen Weg zu zeigen. Ich war so mutig und meldete mich für diese Aktion. Dass sie beim Genossen Ladochow nicht fruchtete, wusste ich nicht im Voraus.“


„Dürfen wir wissen, was er angestellt hat, oder ist es ein Parteigeheimnis?“


„Ein Geheimnis ist es nicht. Ich möchte nicht die Einzelheiten weitergeben. Gehen Sie einfach davon aus, dass ein höheres Parteimitglied bei einer Verfehlung nicht einfach an den Pranger gestellt wird. Er soll sich bei dieser Gelegenheit bessern. Damit wollen wir das Thema beenden.“


„Genosse Wolkow. Gern möchte ich wissen, wie wir uns bei einem erneuten Angriff mit Beleidigungen verhalten sollen?“


Einen Moment überlegte der Parteisekretär. Griff sich mit der Hand ans Kinn und massierte es leicht.


„Menschenskinder, ich weiß es auch nicht. Wie machen wir es richtig?“


„Darf ich einen verrückten Vorschlag machen, Genosse?“


„Na, Timirdey. Legen Sie los.“


„Schieben Sie ihn einfach in seinen Heimatkreis zurück. Sollten es eine Nachfrage geben, dürfen Sie mit Fug und Recht die Wahrheit sagen, dass Genosse Ladochow nicht therapierbar ist.“


„Ihre Ideen sind verrückt, Timirdey,“ meinte der Parteisekretär und legte eine Pause ein. „Aber wenn ich darüber nachdenke,“ sagte er langsam und gedehnt nach einiger Zeit, „meine ich, dass es die beste Lösung ist.“


„Gut,“ sprach er weiter, „jetzt zu einem anderen Thema. Die Listen sind sehr aufschlussreich. Auch relevante Meldungen aus dem Radio dürfen Sie notieren. Bitte auf einem gesonderten Blatt, nicht zusammen mit den anderen.“


„Genosse Wolkow, es sind auch Nachrichten darunter, die bestimmt den einen oder anderen Genossen nicht gefallen. Soll ich diese aussortieren?“


„Auf keinen Fall. Benutze ich sie nicht, kann ich sie auch selbst zur Seite legen.“


„Wie sieht es mit ihrem Englischkurs aus? Wann sind Sie fertig?“


„Für diesen Grundkurs wird im Sommer die Prüfung stattfinden. Ansonsten bin ich zufrieden. Erkundigten Sie sich schon beim Genossen Nowikow über mich?“ fragte ich frech.


Der Parteisekretär lachte kurz auf.


„Wie kommen Sie auf die Idee?“


„Das ist doch ansonsten üblich.“


„Mensch, Timirdey. Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen.


Manchmal glaube ich, Sie können in einen anderen hineinsehen.“


„Mit dieser Gabe würde ich punkten, Genosse Wolkow. Leider ist es nicht so.“


„Sehen Sie zu, dass es mit dem Englisch klappt. Ich möchte Sie ständig hier im Hause haben. Es gibt viel zu besprechen. Und Sie Timofejew, arbeiten neben ihrer normalen Arbeit mit Timirdey zusammen. Sie beide stehen mir mit der Ausarbeitung von Reden zur Seite. Sagen wir mal so: Sie beide schreiben die Reden und ich gebe nur die Themen bekannt.“


„Meine Intentionen sind klar,“ fügte er hinzu. „Das Geschwafel der anderen Sekretäre empfinden viele Zuhörer als Zumutung. Nichts konkretes, nur drum herum Gerede. Ich will aus der Masse herausragen und Sie helfen mir dabei. Einverstanden?“


„Natürlich,“ murmelten wir beide gleichzeitig.


„So, jetzt dürfen Sie mich wieder verlassen.“


Bei der Genossin Winogradow hielten wir uns nicht weiter auf, obwohl sie auf einen Plausch hoffte. Auf dem Gang blieben wir vor der Bürotür von Timofejew stehen.


„Wir sollten uns außerhalb des Kombinats einmal treffen. Was meinen Sie Pjotr Igorowitsch?“


„Das ist eine gute Idee. Wir könnten am nächsten freien Tag mit unseren Frauen einen Spaziergang machen und anschließend in eine Stalówaja gehen. Was halten Sie davon?“


„Jetzt bleibt nur noch abzustimmen, wie unsere freien Tage fallen, damit es auch passt.“


„Es ist eine im Ausland völlig fremde Einrichtung, nach jeweils den sechsten, zwölften, achtzehnten und den vierundzwanzigsten Tag einen freien einzulegen.“


„Dafür liegen die Ausländer, jedenfalls hörte ich es so, mit ihren sonstigen Leistungen hinter unseren zurück. Ob es der Urlaub oder die Lohnfortzahlung im Krankheitsfall ist.“


„Wir leben eben in der Sowjetunion. Hier bestimmen die Arbeiter.“


„Sie besuchen einen Englischkurs?“


„Ja. Genosse Wolkow schickte mich hin.“


„Und, wann sind Sie fertig?“


„Im Sommer. Wie ich beim Genossen Wolkow erwähnte, stehen dann die Prüfungen an.“


„Wissen Sie, dass ich Sie beneide?“


„Warum um alles in der Welt?“


„Ich würde auch gerne eine fremde Sprache sprechen. Selbst kann ich mich nicht anmelden. Jeder muss eine Empfehlung vorweisen und ein


Selbststudium scheitert an den Lehrbüchern. Sie sind nicht zu bekommen. Sagen Sie etwas in Englisch.“


Einen Augenblick überlegte ich, was ich Pjotr Igorowitsch vorsprechen könnte.


„I have a little story for you. One day I was sitting in a restaurant and wanted to eat exactly the same as the man at the next table and said to the waiter. Please bring me some quack quack too. Because I didn't know what a duck was. But the waiter answered. Not quack quack, but woof woof.”


Freudig hörte Timofejew mich an.


„Ich höre die Sprache zu gern. Jetzt verraten Sie mir, was das bedeutet.“


„Eines Tages saß ich in einem Restaurant und wollte das Gleiche essen wie der Mann am Nachbartisch und sagte zum Kellner. Bitte bringen Sie mir auch eine Portion quak quak. Ich wusste nicht, was Ente heißt. Der Kellner antwortete. Nicht quak quak, aber wau wau.“


„Das müssen wir fortsetzen,“ lachte Timofejew.


„Machen wir. Aber jetzt sollten wir noch etwas produktiv sein.“


„Na klar, do svidaniya.“


Am Werkstor passte mich Lew Jurijewitsch Suchanow ab und begleitete mich ein Stückchen.


„Wir dachten, dass du uns trotz deiner höheren Position bisweilen besuchen würdest.“


Peinlich fand ich es, dass er mich fragen musste und ich nicht selbst die Idee hatte, den Verein in der Zwischenzeit einmal aufzusuchen. Allerdings wollte ich die Schuld nicht allein tragen.


„Lew Jurijewitsch. Ihr arbeitet alle im Werk zweiundzwanzig. Warum besucht ihr mich nicht und benachrichtigt mich, wann euer nächster


Treffpunkt ist? Erlaubt es meine Zeit, bin ich bestimmt das eine oder andere Mal bei euch.“


„Ich weiß. Mit einem kleinen Hinweis gelingt vieles. Du hast jetzt mehr um die Ohren als früher?“


„So könnte ich es nennen. Wie du sicherlich informiert bist, wohne ich nicht mehr bei der Familie Kolesnikow.“


„Nun sage mir, wo wohnst du jetzt?“


„Im Zentrum, in der Ulitsa Baumana.“


„Wie bist du an diese Wohnung gekommen?“


„Meine Frau und ich suchten ständig. Alle Genossenschaften klapperten wir ab und jeden freien Vermieter. Wir fanden es recht aufreibend.“


„Wirkte dein Parteisekretär im Hintergrund mit?“


„Weiß ich nicht. Sollte er seine Finger im Spiel haben, wird er es vielleicht später einmal verraten.“


„Na, auf jeden Fall habt ihr eine Wohnung.“


„Lew Jurijewitsch, wie kommt ihr in eurem Verein Morgenröte voran?“


„So wie du prophezeit hast. Es ist sehr schwer, die höheren Kader zu einem Gespräch zu bringen. Sie schauen auf uns herab, als wären wir irgendein Bettler. Wir wollen nur ihre Meinung hören, sagen sie. Weißt du Ayal, ich will nicht vorgreifen, aber wir werden diese Aufgabe nicht meistern.“


„Habt ihr geklärt, ob ihr mit der Fraktionsbildung auf der richtigen Seite steht?“


„Keiner will uns so richtig etwas raten. Jeder verschanzt sich hinter den Parteianweisungen. Es wird bestimmt eine Regelung für Vereine geben.“


„Wenn wir es genau nehmen, sind alle Vereine an irgendeinem Kombinat angeschlossen. Die von den Komsomolzen oder der Roten Armee rechne ich gar nicht. Völlig selbstständige scheint es in Russland nicht zu geben.“


„Du musst bedenken, Lew Jurijewitsch,“ sprach ich weiter, „dass sie Geld für ihre Existenz brauchen. Welche privaten Geldgeber gibt es in unserem Land. Überhaupt keine.“


„Du hast recht. So etwas gibt es nur bei den Kapitalisten. Die kaufen sich einen Verein, päppeln und streicheln ihn, nur zu ihrem Vergnügen.“


„Lass uns nicht über den Zaun, sondern hoffnungsvoll in die Zukunft schauen.“


„Wir leben in einem Staat ohne Ausbeutung und Erniedrigung mit einer sozialen gerechten Zukunftsgesellschaft.“


Seine Bemerkung erstaunte mich.


„Beschäftigst du dich mit Marx und Lenin?“


„Ein wenig. Ich wollte etwas mehr wissen, als meine Kollegen. Ist das falsch?“


„Auf keinen Fall. Mit dem Wissen bist du den anderen einen Schritt voraus. Lässt du es bei deinem Vorgesetzten hin und wieder durchblicken, wird er dich viel mehr respektieren.“


„Ich will ehrlich sein, Ayal. Das verfolge ich auch. Könntest du mich unterrichten?“


„Au weh, lieber Lew Jurijewitsch. Meine Zeit ist sehr knapp. Außerdem tauge ich zu einem Lehrer nun wahrlich nicht. So gern ich dich schlauer machen würde.“


„Darf ich dich trotzdem in deinem Büro aufsuchen?“


„Natürlich. Im Augenblich bin ich nur nachmittags anzutreffen.“


„Vormittags bist du im Werk, oder?“


„Nein. Ich besuche die Uni um eine Fremdsprache zu lernen.“


„Tatsächlich. Und was lernst du?“


„Englisch.“


„Das nenne ich einen Karrieresprung.“


„So?“


„Überlege einmal. Zuerst hast du mit der Ausgabe von Werkzeugen angefangen, dann war die Drehmaschine dein Arbeitsplatz und jetzt besuchst du sogar die Uni.“


„Ach, komm. Manchmal gibt es auch Glückstreffer.“


„Ich werde dich in deinem Büro besuchen. Bis dahin sage ich do svidaniya.“


Nachmittags wollte ich im Büro sein, aber ich wurde auch zwischendurch gerufen, um mit einen Bummelanten zu sprechen. Mein kleines Kastenbüro in der Halle existierte weiter und kurz nachdem ich auf meinem Hocker saß, erschien ein nicht mehr junger Mann. Er baute sich vor mich auf und musterte mich ungeniert. Um auf Augenhöhe mit ihm zu sprechen, erhob ich mich. Den Unterschied zwischen uns wollte ich so klein wie möglich halten.


„Ich soll mich bei ihnen melden, sagte mir der Brigadier.“


„Meine Anwesenheit ist nur deinetwegen,“ erwiderte ich. „Wie ist dein Name?“


„Pretschenkow, Mischa Danilowitsch.“


„Du willst das Kombinat verlassen?“


„Wer sagt das?“


„Niemand, aber dein Verhalten lässt uns zu keinem anderen Schluss kommen.“


Pretschenkow wusste darauf wahrscheinlich keine Antwort, jedenfalls deutete sein Schweigen darauf hin. Leicht wankte er von einem Bein auf das andere und plötzlich versagte sein Mut mich direkt anzusehen. Seine Augen ließ er zur Seite wandern, obwohl es nichts zu sehen gab.


„Fragst du nicht, wie wir zu der Ansicht gekommen sind?“ Wieder antwortete er nicht und erhob auch seine Augen nicht.


„Schön wäre es bei unserem Gespräch, wenn du mich ansehen würdest. Ich möchte nicht gern gegen eine Wand sprechen.“


Daraufhin schaute er mich wieder an, aber sprechen wollte er vermutlich nicht.


„Was machen wir mit dir. Du kommst seit einigen Tagen zu spät zur Arbeit. Deinem Brigadier tischst du irgendwelche Märchen auf und er ermahnte dich, pünktlich zu sein. Außerdem hast du in der vergangenen Woche einen Tag unentschuldigt gefehlt. Dir wird bekannt sein, dass du bei einem Wegbleiben vorher deine Vorgesetzten informieren musst. Was ist los Pretschenkow?“


„Meine Frau ist immer wieder krank?“


„Bringe sie ins Krankenhaus.“


„Sie will aber nicht.“


„Dann musst du eine Pflege für sie beantragen.“


„Die bekomme ich nicht.“


„Warum solltest du für deine Frau keine Pflege bekommen, wenn sie krank ist und nicht ins Krankenhaus will?“


„Ich … äh, ich … weiß nicht.“


„Also Pretschenkow. Klar und deutlich: So geht es nicht. Täuschst du hier etwas vor und wir finden raus, dass es nur deiner Phantasie entspringt, kürzen wir deinen Lohn. Das weißt du, oder?“


Leicht nickte Pretschenkow und blickte wieder zur Seite.


„Ich will dich nicht im Unklaren lassen. Sollte der Gewerkschaftssekretär mit deiner Aussage zum Kombinatsleiter gehen, kann er die Anordnung vom Jahr neunzehnhundertvierzig anwenden. Weißt du was das bedeutet?“


„Nein.“


„Ich will es dir kurz erklären. Diese Anordnung besagt, dass du beim Bummeln oder dem Fernbleiben vom Arbeitsplatz mit Gefängnis bestraft wirst. Das ist kein leeres Gerede, sondern die Wirklichkeit. Außerdem behalten wir zweidrittel von deinem Lohn ein. Je nach Anweisung von der Kombinatsleitung. Hast du das verstanden?“


„Ja.“ Leise sprach er das eine Wort aus.


„Ich verdeutlichte dir die Situation. Jetzt bist du dran, dich zu äußern. Was sagt du dazu?“


Wenn ich meinte Pretschenkow würde sich für sein Verhalten entschuldigen und Besserung versprechen, so wurde ich enttäuscht. Zuerst sagte er gar nichts. Seinen Blick richtete er weiter zur Seite. Er wollte mir nicht in die Augen schauen. Langsam verlor ich die Geduld.


„Vor mir liegt ein Schriftstück, in dem ich nur etwas eintragen muss. Sagst du mir zu, dich zu bessern, werde ich es vermerken. Schweigst du weiter, müssen die nächsten Wochenenden deine Freunde ohne dich feiern. Erstens, wirst du nicht daran teilnehmen, denn du sitzt im Karzer. Zweitens, kannst du dir keinen Wodka leisten, denn deine Taschen sind leer. Also, rede endlich.“


Ruckartig wendet er seine Augen mir zu mit einem Blick, den so manche als Bedrohung empfinden würden.


„Sperren Sie mich ein, werde ich Sie mit meinen Freunden auflauern und kräftig verprügeln. Das verspreche ich ihnen.“


„Abgesehen davon, dass ich endlich vor dir etwas höre, wirst du wohl lange auf diese Gelegenheit warten müssen. Im Karzer kannst du über die Drohung nachdenken. Außerdem, was hast du damit erreicht?“


Ich gab die Hoffnung nicht auf, den Mann am Ende zur Einsicht zu bringen. Zwar gab es darauf keinen Hinweis, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.


Ich setzte mich auf meinem Hocker, nahm das besagte Schriftstück vom Schreibtisch und tat so, als würde ich es ernsthaft lesen. Was ich in der Hand hielt, vermochte Pretschenkow nicht zu erkennen. Außerdem war es völlig unwichtig. Sollte ich ihn wirklich in die Mühlen der Justiz bringen? Ein ruhiges Gewissen hatte ich nicht. Allerdings war es meine Aufgabe die starrsinnigen Arbeiter zu disziplinieren. Setzte ich mich nicht durch, verlor ich vielleicht meinen Posten.


Pretschenkow stand weiter vor mir, wackelte wieder von einem Bein auf das andere und schien mit sich zu ringen. Ich versuchte ihn völlig zu ignorieren, nahm einen Bleistift in die Hand, legte das Papier auf den Tisch und malte auf einem danebenliegenden Fetzen kleine Männeken.


Pretschenkow wurde zusehends nervöser. Sein Schaukeln setzte er aus und blickte sich um. Kein anderer Arbeiter schien auf uns zu achten. Für sie waren die Maschinen wichtiger, sie wussten, dass ich neben meinen Einsatz als Rationalisierer, auch für die Zurechtweisung von Bummelanten zuständig war. Außerdem wollten sie nicht mit solchen Arbeitern in Zusammenhang gebracht werden, die sich nicht an die geltenden Regeln hielten. Die Masse stand nämlich mit Leib und Seele zum Staat. Auch die Unannehmlichkeiten der Versorgung und der Bürokratie nahmen sie in Kauf. Ohnehin gab er keine Gelegenheit anderes kennenzulernen und ein Urteil abzugeben. Wer etwas nicht kennt, kann es auch nicht vermissen. Ob sich die oberen Parteigenossen an dieses einfache Zitat erinnerten, wenn sie mit der nicht funktionierenden Wirtschaft konfrontiert wurden?


Bestimmt vergingen mehr als fünf Minuten und Pretschenkow stand immer noch an der gleichen Stelle, nicht einmal drei Schritte entfernt. Dauernd schwenkte sein Blick nach hinten zu den an den Maschinen sitzenden Kollegen, als ob er sich von ihnen Unterstützung erhoffte. Ich beachtete ihn einfach nicht mehr. Schließlich wurde es mir zu bunt. In meinem anderen Büro musste ich einige Aufgaben erledigen und hasste es, in Verzug zu geraten.


„Du stehst jetzt seit einer viertel Stunde auf der Stelle ohne mir eine Antwort zu geben. Ich werde meinen Schreibtisch jetzt verlassen und zum Feierabend wieder hier sein. Du wirst dich nicht vom Fleck rühren, bevor du mir eine Antwort gegeben hast.“


„Außerdem,“ fügte ich hinzu. „Dem Werkschutz werde ich Bescheid sagen, dass du ohne Arbeit rumstehst.“


Ich stand auf, schob den Hocker unter die Platte, die meinen Schreibtisch darstellte, und wandte mich zum Gehen. Plötzlich rührte sich Pretschenkow, rückte einen Schritt an mich heran, worauf ich sofort zurücktrat. Einen Bummelanten zu dicht an mich herankommen zu lassen, hatte ich nicht die Absicht. Sollte es Handgreiflichkeiten geben, bestand zum Glück ein gewisser Abstand.


„Ich … Ich habe es mir überlegt.“


„Weiter, Pretschenkow?“


„Ich nehme alles zurück, auch meine Drohung, Sie mit meinen Kumpels zu verhauen. Schreiben Sie das in ihren Bericht.“


„Gut, dass du einsichtig bist.“


Den Hocker zog ich wieder hervor, setzte mich, legte das Protokoll wieder zurecht und schrieb in Stichworten die Vereinbarung.


„Komm Pretschenkow, unterschreibe hier.“


Die beiden zwischen uns liegenden Schritte trat er schnell näher und, ohne dass ich einen Ansatz erkannte, streckte er mich mit einem gewaltigen Schwinger vom Hocker. Wie ein Maikäfer lag ich auf dem Rücken, während er sich über mich beugte und zum nächsten Schlag ausholte. Meinen Kopf drehte ich etwas zu Seite und somit traf er mich mit seiner Faust nicht genau. Ein weiteres Mal holte er aus und dieser Schlag landete auf meinem Kinn. Bunte Kreise tanzten vor meinen Augen und ich glaubte die Besinnung zu verlieren. Durch diese Kreise und funkelnden Sterne meinte ich seinen emporgehobenen Arm abermals zu erkennen und erwartete einen weiteren Schlag. Jedoch blieb er aus. Sein Arm landete nicht bei mir, er schien in der Luft hängengeblieben zu sein. Durch den Nebel, den Sternen und der Kreise erkannte ich Männer, die seinen Arm festhielten. Mein Verstand wurde wieder wacher und ich sah Männer von den umstehenden Maschinen.


„Lass den Rationalisierer in Ruhe,“ hörte ich sie rufen. „Du Verbrecher, das wird dir teuer zu stehen kommen.“


Einer beugte sich zu mir herunter, faste mich am Hinterkopf und hob ihn etwas hoch.


„Ein Kollege holt schon die Ambulanz. Bleiben Sie ruhig liegen. Wir passen auf Sie auf.“


Sachte ließ der Mann meinen Kopf wieder auf den Boden gleiten. Ich wollte aufstehen und murmelte etwas.


„Nein, nein, wir können nicht dulden, dass Sie jetzt aufstehen. Um den Schläger kümmern wir uns.“


Durch die Beine der neben mir stehenden Kollegen erblickte ich wie die Männer Pretschenkow festhielten. Einer hatte etwas Hammerähnliches in der Hand. Ob er den Pretschenkow damit bearbeitete? Sollte er nur, mir war es recht.


In meinen Kopf musste nicht nur ein einziger Brummkreisel sein Unwesen treiben, sondern ein ganzes Dutzend. Somit gaben sich Ringe und Sterne vor meinen Augen ein Stelldichein. Mit einer Hand betastete ich mein Kinn und schielte darauf, ob ich Blut sehen konnte. Dann befühlte ich mein übriges Gesicht und war irgendwie zufrieden, dass ich nicht blutete.


„Sie bluten am Kopf Genosse Rationalisierer. Die Ambulanz ist auf dem Weg.“


Als läge ich in einem gemütlichen Bett, entspannte ich mich ein wenig, doch das Brummen im Kopf und die bunten Zeichen vor den Augen, verschwanden nicht. Die Ambulanz eilte zu mir und untersuchte mich flüchtig, worauf sie entschied.


„Liegend transportieren. Holt eine Trage.“


In jeder Halle hängt am Eingang an der Wand in einer Halterung eine Trage. Einer der Kollege verschwand und kehrte nach kurzer Zeit damit zurück. Vorsichtig, als wäre ich ein sehr empfindlicher Patient, legten sie mich darauf. Die beiden Kollegen der Ambulanz schleppten mich durch die Halle und dabei begegneten wir dem Wachschutz. Kurz warfen sie einen Blick auf mich und setzten dann ihren Weg fort. In der Ambulanz untersuchte mich der gerufene Arzt. Testete mit vorgehaltenem Finger, ob ich ihn mit den Augen verfolgen konnte, dann befühlte er meinen Kopf und untersuchte die blutende Wunde. Mit einem Verband wurde die Blutung gestillt.


„Wie fühlen Sie sich, Genosse Timirdey?“


Einen Moment überlegte ich. Würde ich mich krank stellen, verfrachteten sie mich ins Krankenhaus und das wollte ich tunlichst vermeiden.


„Jetzt wo Sie hier sind, viel besser. In meinem Kopf brummt etwas, aber sonst bin ich wohl heil geblieben.“


„Einer der Kollegen erzählte,“ mischte sich einer von der Ambulanz ein, „jedem anderen hätte er mit den Schlägen das Kinn zertrümmert.


Ihres scheint aus Stahl zu sein.“


„Es muss wohl so sein,“ sagte ich, „schließlich arbeiten wir mit Metall.“


Ein leichtes Grinsen zog über das Gesicht des Doktors.


„Sie sind vielleicht eine Marke. Der Mann schlägt Sie halb tot und Sie machen noch Witze. Sehen Sie Sterne oder bunte Ringe?“


„Jetzt nicht mehr.“


„Aha. Auf jeden Fall haben Sie eine Gehirnerschütterung. Wird ihnen übel, ist dass die Ursache. Sie müssen sich einige Tage ausruhen. Ich fülle eine Krankschreibung aus. Damit Sie keine Schwellungen kriegen, legen Sie kalte Umschläge auf ihr Gesicht.“


Ein Kollege der Ambulanz hielt bereits einen Lappen in der Hand und klatschte ihn auf mein Gesicht.


„Fürs erste. Den Rest machen Sie zu Haus.“


„Darf ich einen Moment hier liegen bleiben?“


„Natürlich Genosse Timirdey, so lange Sie wollen. Bequemer ist es allerding auf der anderen Liege. Wollen Sie nicht wechseln?“


„Klar.“


Langsam erhob ich mich, unterstützt von der Ambulanz und legte mich auf die Liege. Sie war viel weicher und besaß ein angenehmes


Kopfteil. „Ein halbes Stündchen wird mir reichen,“ sagte ich und merkte wie mir die Augen schwer wurden. Verliere ich nun die Besinnung oder bin ich nur Hundemüde? Dieser Frage ging ich nicht weiter nach und döste ein.


Meine Frau war natürlich fassungslos. Dass so etwas in einem Kombinat in unserem Land passierte, verstand sie nicht.


„Wie kann ein Mensch so niederträchtig sein? Bestimmt ist dieser Fall einmalig in Russland.“


„Beileibe nicht Irma.“


„Du meinst, so etwas passiert öfter?“


„Natürlich.“


„Und warum wird darüber nicht berichtet?“


„Meine liebe Frau. Unser System verstehst du leider nicht. Die Nachrichten dürfen so einen Vorfall nicht erwähnen.“


„Warum nicht?“


„Jeder Leser würde glauben, in unserem Land würden Raufbolde leben. Das darf aber nicht sein. Und was nicht sein darf, gibt es auch nicht.“


„Es ist doch passiert?“


„In unserem Staat existiert keine Kriminalität und Raufbolde gibt es auch nicht. Basta.“


„Du willst mir weißmachen, dass es in einem so großen Land wie die Sowjetunion keinen Fall von Kriminalität geben soll? Das ist unmöglich.“


„Gibt es auch nicht.“


An dem Unverständnis meiner Frau weidete ich mich an diesem Tag.


Ich wusste genau, dass sie fuchsteufelswild wurde, wenn sie etwas unrechtes verspürte.


„Ich verstehe dich nicht. Sonst bist du ein korrekter Mann, verurteilst das Verlogene und jetzt bist du der Meinung, dass es bei uns keine Verbrechen gibt?“


„Ich gebe nur die Parolen der Partei und der Obrigkeit wieder.“


„Wissen die Genossen es nicht besser, oder wird ihnen nichts berichtet?“


„Liebe Frau, nun begreife endlich. Natürlich wird es in Russland Kriminalität geben. Wenn es von höchster Stelle angeordnet wird, gibt es so etwas nicht.“


„Verschweigen sie die Fälle etwa?“


„Natürlich. Mit voller Absicht.“


„Jetzt leuchtet mir deine seltsame Quasselei erst ein.“


Selbstverständlich wurde ich aufgefordert zu dem Vorfall ein Protokoll zu schreiben und dem Gewerkschaftssekretär zu übergeben. Darin beschönigte ich nichts, erklärte allerdings sehr deutlich, dass ich Pretschenkow als Arbeiter für das Kombinat erhalten wollte. Damit war der Fall für mich abgeschlossen. Welche Strafe er erhielt, erfuhr ich nicht. Letzten Endes interessierte es mich auch nicht.


In den Tagen meiner Erholung packte mich meine Frau beinahe in Watte. Gegen ihre Anweisung als Krankenschwester konnte ich mich nicht zur Wehr setzen. Sie bestimmte und ich musste gehorchen. So manches Mal spürte ich, dass sie versuchte ihre Macht über mich auszukosten. Wiedersprach ich einer ihrer Anordnungen, drohte sie mir sofort die Ambulanz zu holen und mich in ein Krankenhaus zu stecken. Nach einer Woche hatte ich die Nachwirkungen der Faustschläge überwunden, das heißt, ich besuchte wieder die Uni und am Nachmittag das Werk zweiundzwanzig.


Aus Bequemlichkeitsgründen nahm ich an einem Tag den Bus. Nach meinem Aussteigen schlug ich die Richtung zu unserer Wohnung ein, als mich ein Mann ansprach.


„Guten Tag, sicher können Sie mir sagen wo ich die Ulitsa Baumana finde?“


Natürlich stutzte ich. Handelte es sich um einen Zufall, dass der Fremde mich ausgerechnet nach der Straße fragte, in der ich wohnte? Ich blickte mich um, ob andere Passanten zu sehen waren. Niemand befand sich in meiner Nähe. Die wenigen mit mir ausgestiegenen Fahrgäste hatten sich bereits zerstreut. Ich blieb stumm und prägte mir das Aussehen des Mannes ein. Seine Kleidung sah ordentlich und sauber aus, also kein Herumtreiber. Trotzdem erschien er mir suspekt. Die hellbraune Jacke sagte nichts über seine Herkunft. Sie gab es zu hunderttausenden und seine etwas dunklere Hose ebenso. Mit meiner schnellen Beurteilung vermochte ich keine besonderen Merkmale zu erkennen. Was sollte ich machen? Sage ich, dass ich auch zur Ulitsa Baumana gehe, oder verschweige ich es lieber?


„Wissen Sie es nicht?“ riss mich der Fremde aus meiner Überlegung.


„Gehen Sie hier entlang,“ Mit der Hand zeigte ich auf die Straße,


„dann die nächste rechts, die zweite links und Sie sehen sie vor sich liegen.“


„Ist das auch ihr Weg?“


Wieder sprang mich das Misstrauen an.


„Nur ein wenig,“ log ich und setzte meinen Weg fort, den fremden Mann an meiner Seite. Wie werde ich ihn los?


„Wissen Sie,“ redete der Fremde in leichtem Plauderton. „Es gibt so viele schöne Sachen auf der Welt. Sicher, jeder kann sich nicht alles leisten. Sie zum Beispiel,“ er blieb stehen, zog mich am Ärmel, damit auch ich nicht weiterging. „Sie hätten die Gelegenheit an etwas Großem mitzuwirken.“


Mein Misstrauen verstärkt sich. Wenn ich den Mann einfach stehenließe, würde er mir folgen?


„Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen?“


„Ich wiederhole es nochmals. Ihr Mitwirken an etwas Großem.“


„Wenn Sie mir nicht genau sagen, um was es sich dreht, gehe ich weiter.“


Seine Hand hielt mich immer noch am Ärmel fest. Ich schüttelte sie ab, indem ich sie energisch wegschob und mit großen Schritten weiterging.


„Gehen Sie nur schnell nach Haus. Ich werde Sie einholen. Ihre Adresse kenne ich zum Glück,“ sagte er und ging hinter mir her. Ich blieb stehen.


„Zum Donnerwetter, was wollen Sie?“


„Ich sagte es bereits zwei Mal.“


„Was soll das sein? Etwas Großes?“


„Sehen Sie, so kommen wir ins Gespräch.“


„Sprechen Sie nicht in Rätseln, erklären Sie sich endlich.“


„Es ist so leicht, von einer Welt in die andere zu gelangen. Nur müssen


Mut und Zuversicht im Spiel sein.“


Was wusste der Mann? Kannte er etwa meine Vergangenheit? Mein Puls begann heftiger zu schlagen, leichter Schweiß trat mir auf die Stirn und trotzdem fiel mir nichts ein, wie ich den Mann am schnellsten loswerden konnte. Drohend wurde mein Blick, obwohl ich wusste, dass ich nicht zu tätliche Angriffe neigte, sondern mich höchstens verteidigte. Von meiner bösen Miene ließ er sich nicht im Geringsten beeindrucken.


„Weiter,“ forderte ich ihn auf. „was soll ihr Anquatschen bedeuten?“


Würde ein intensives Fragen ihn aus der Reserve locken?


„Machen Sie keine Andeutungen, wenn Sie keine Erklärung liefern.


Also was ist?“


„Neben dem gestrigen gibt es auch ein heute,“ sagte er mit besonderer Betonung und lächelte vielsagend.


Wusste er tatsächlich etwas von meinem früheren Leben, oder schlug er nur auf den Busch? Er wird meinen, etwas Wild wird in jedem Falle aufgescheucht.


„Nun, weiter?“


„Immer glauben die Menschen, dass ein anderer nichts erfährt. Ist ihr Gewissen rein?“


Langsam gewann ich den Eindruck, dass der Mann überhaupt nichts wusste. Mit seiner Rederei wollte er mich nur beunruhigen.


„Wissen Sie was, Gospodin (Herr) Sie können mir im Mondschein begegnen, und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.“


Sofort ging ich weiter und schritt kräftiger aus, aber der Fremde eilte mir hinterher und trat erneut an meine Seite.


„Zum Donnerwetter,“ schrie ich. „Belästigen Sie nicht einfache Bürger.“


„Bleiben Sie ruhig. Ich will Sie nicht belästigen. Meine Worte galten nur der Einleitung.“


„Ja und?“


Dabei blieb ich nicht stehen, sondern setzte meinen Weg fort.


„Ich biete ihnen etwas an, was über dem Normalen liegt. Würden Sie interessiert sein?“


„Ich würde, ich könnte. Was meinen Sie, wie ich würde? Wie ist überhaupt ihr Name?“


„Prima. Jetzt wollen Sie endlich mit mir reden. Bleiben Sie zuerst stehen und ich verrate ihnen meinen Namen.“


„Warum soll ich stehenbleiben? Meinen Sie ich erstarre vor Ehrfurcht?“


Krampfhaft versuchte ich den Spieß umzudrehen, sodass er mich etwas fragte und ich das gleiche Spiel mit ihm treiben könnte.


„Mensch, Mann, nun bleiben Sie stehen. Es spricht sich viel einfacher.“


Mein Tempo verringerte ich nicht, sondern schritt noch kräftiger aus. Scheinbar schaffte er es nicht mitzuhalten. Mit seinen grauen Haaransätzen, wie ich nach einem schnellen Blick feststellte, schien er bereits auf das halbe Jahrhundert zuzustreben.


„Bevor Sie mir nicht ihren Namen sagen und gleichzeitig was Sie wollen, müssen Sie Leibesübungen machen. Das tut ihnen gut, meinen Sie nicht auch?“


„Quatsch, was soll ich mit Leibesübungen?“


Das Spiel wollte ich weitertreiben, allerdings näherten wir uns der ersten Straße, wo ich abbiegen musste, um nach der zweiten Ecke in die Ulitsa Baumana einzubiegen. Auf jeden Fall wollte ich verhindern, dass diese Klette von Mensch mir bis zu unserem Haus folgt. Wie lenke ich ihn am besten ab? Plötzlich fiel mir etwas ein.


An der bewussten zweiten Ecke bog ich nicht zu unserem Haus ab, sondern ging weiter in Richtung der Moskovskaya Ulitsa. In dieser Straße wohnte mein Freund Fjodor bei seinem ehemaligen Kollegen.


Ich meinte zu merken, dass der Fremde langsam außer Atem geriet. Er reduziert seine Plapperei, doch plötzlich sprang er mir direkt vor die Füße und um ihn nicht umzurennen, musste ich stehenbleiben.


„Mann, machen Sie mir das nicht so schwer,“ keuchte er. „Ich dachte, mit ihnen wäre es leicht.“


„Sie quatschen wieder in Rätsel. Mir reicht es jetzt. Kommen Sie ruhig ein paar Schritte weiter mit. Ich stelle ihnen jemand von der Staatssicherheit vor. Dem dürfen Sie ihr Märchen auftischen.“


„Sie sind ein Narr. Ich will ihnen nur ein Geschäft vorschlagen.“


„Das hätten Sie vor geraumer Zeit machen können. Also, was ist es?“


Eine Sekunde blickte er zu Boden, womit ich sofort den Eindruck gewann, dass er unsicher wurde.


„Eine kleine Gefälligkeit, gegen ein Verschweigen ihrer Vergangenheit.“


„Pah, was soll das? Jetzt machen Sie den Versuch mich zu erpressen.


Das ist wohl von Anfang an ihr Anliegen.“


„Aber nein. Nur ein Wort unter Kollegen.“


„Sie verschwinden jetzt. Meine Geduld ist zu Ende. Ihren Namen nannten Sie mir immer noch nicht. Ist mir jetzt auch egal.“


„Ich heiße Dimitri Fjodorowitsch Wesselow.“


„Weiter, was wollen Sie?“


„Bevor ich ihnen antworte, will ich auch ihren Namen wissen.“


„Nikita Sergejewitsch Chruschtschow.“


„Das kann nicht sein. Sie flunkern.“


„Weiß ich ob ihr Name stimmt? Sie können mir auch einen falschen


Namen nennen. Ich kann es nicht kontrollieren.“


Ohne auf seine Bewegung zu achten setzte ich meinen Weg fort. Nur fünfzig Meter trennten mich noch vom Haus Nummer zwölf, als der Fremde mich abermals behinderte.


„In meiner Jacke steckt eine Zeichnung. Sie sollen sie nur auf Fehler kontrollieren.“


„Ihnen ist wohl das heiße Bad nicht bekommen, Wesselow oder wie Sie heißen mögen. Gehen Sie in eine der Kombinate und lassen sich vom Konstrukteur bestätigen, ob die Zeichnung richtig ist. Aber nicht von mir.“


„Warum nicht. Sie kennen sich mit Maschinen doch aus.“


„Wie kommen Sie darauf. Ich bin ein Schreibtischarbeiter.“


In dem Moment trat aus dem Haus Nummer zwölf eine Person heraus.


„Ach, jetzt kommt der richtige Mann. Warten Sie einen Augenblick, ich sage ihm Bescheid, dass Sie ihn sprechen wollen.“


„Sie verdammter Narr,“ rief der Mann und lief mit schnellen Schritten den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich blieb auf der Stelle stehen und blickte ihm hinterher, bis ich ihn um die Ecke biegen sah.


Mein Trick funktionierte wunderbar. Den aus dem Haus Nummer zwölf herausgetretene Mann kannte ich überhaupt nicht. Über mehrere Ecken wendete ich mich in Richtung unserer Wohnung, wobei ich mich des Öfteren umschaute, ob ich nicht verfolgt wurde.


Wenn ich diese Begegnung Revue passieren ließ muss ich eingestehen, dass ich sie sehr lästig fand und mir kein Patenrezept einfiel, so etwas zu vermeiden. Allerdings erhielt ich die Bestätigung, dass mich Individuen verfolgten. Ob dieser Wesselow tatsächlich nur an Hand einer Zeichnung etwas wissen wollte, oder es nur vorschob, würde ich wohl nie erfahren. Eines war sicher. Irgendjemand wollte mich bloßstellen.


Auf dem Gang im Parteiseitenflügel, wie ich das Gebäude gern nannte, traf ich meinen Kollegen Timofejew.


„Pjotr Igorowitsch, würde ihnen Sonntag um drei Uhr nachmittags für unseren gemeinsamen Spaziergang passen?“


„Na klar.“


„Wo wollen wir uns treffen?“


„Ich schlage vor, an der Ecke Ulitsa Tazi Gizzata und Moskovskaya Ulitsa. Wir können dann gemeinsam überlegen, ob wir an die Wolga gehen oder in den Park.“


„Einverstanden, Pjotr Igorowitsch.“


„Ich stehe mit meiner Frau Tatjana Borissowna an der Ecke und warte auf Sie.“


Irma Erichowna war natürlich Feuer und Flamme von meiner Verabredung. Immer wenn es darum ging neue Menschen kennenzulernen, begeisterte sie das. Das Ziel unseres Spazierganges interessierte sie weniger, nur mein Kollege und seine Frau. Zur verabredeten Zeit trafen wir am Treffpunkt ein. Unsere Begrüßung fiel wie die zwischen alten Bekannten aus, wobei ich die Frau von Timofejew noch nicht kannte.


„Siehe, meine Liebe, das ist mein Kollege Ayal Timirdey, von dem ich dir erzählt habe.“ Und zu mir gewandt sagte er, „das ist meine Frau Tatjana Borissowna.“


Nachdem ich auch meine Frau vorgestellt hatte, lachten wir wie Schulkinder und keiner wusste eigentlich warum.


„Wären wir beim Tanzunterricht, hätten wir für diese elegante Vorstellung ein großes Lob bekommen,“ meinte Pjotr Igorowitsch grinsend.


„Und die Parteigenossen würden über so viel Schmeicheleien die Nase rümpfen. Kapitalistisch wollen wir nicht sein,“ fügte ich hinzu. „Sei‘s drum, vielleicht gibt es bei ihnen Gepflogenheiten, die wir auch gern übernehmen würden. Ich wollte damit nicht sagen, dass es im Kapitalismus etwas Lobenswertes gibt, aber auch ein Ochse hat sein Fleisch und sein Fell ist etwas Herausragendes.“


„Klar, Ayal. Während wir das eine essen, machen wir aus dem anderen unsere Taschen.“


„Lasst uns zur Wolga gehen,“ bestimmte Tatjana Borissowna und lief mit meiner Frau die Ulitsa Tazi Gizzata einige Schritte voraus, sodass wir Männer, ob wir wollten oder nicht, folgen mussten.


„Heute bestimmen die Frauen,“ meinte Pjotr Igorowitsch wohlwollend. „Soll mir recht sein. So mischen sie sich nicht in unser Gespräch.“


„Das ist weniger meine Angst. Schlimmer finde ich, wenn sie von einem Geschäft zum anderen tingeln und nicht so recht wissen, ob sie etwas kaufen sollen oder nicht.“


„Und wir sind nur Zaungäste.“


„Wenn es keine weiteren Probleme gibt, will ich gern damit leben.“


Kaum spazierten wir einhundert Meter den Frauen hinterher, eilte ein Mann mit schnellem Schritt auf uns zu.


„Schön, dass ich Sie treffe,“ sprudelte er außer Atem hervor. „Sie sind mir neulich eine Antwort schuldig geblieben.“


„Passen Sie auf, wir sind zu zweit,“ erwiderte ich energisch. „Verschwinden Sie nicht, werden wir handgreiflich. Mit anderen Worten, wir werden Sie verhauen.“


„Wer ist das?“ fragte mein Kollege.


„Ich weiß es nicht. Er nannte mir zwar den Namen Wesselow, aber ich bin sicher, dass es ein erfundener ist.“


„Seien Sie nicht so widerspenstig. Ich will nur mit ihnen reden. Das betone ich jedes Mal. Sie stellen sich so kratzbürstige an wie ein wilder Kater.“


„Los, sprechen Sie. Was wollen Sie sagen?“, forderte nun mein Kollege ihn auf.


„Sind Sie auch ein Techniker?“


„Wieso?“


„Ihr Freund ist technisch bewandert.“


„Woher wollen Sie das wissen?“


„Ich weiß es eben.“


„Wesselow, kommen Sie zur Sache und dann verschwinden Sie wieder,“ drängte ich und wurde nervös als ich hörte, dass ich technisch bewandert sein sollte. Woher bekam er seine Informationen? Oder schlug er nur auf den Busch?


„Lassen Sie uns erst etwas plaudern.“


In der Zwischenzeit vermissten uns unsere Ehefrauen und kehrten zurück. Die letzten Worte hörte sie wohl, als Timofejew Frau fragte:


„Was will der Mann?“


„Wir wissen es nicht. Vielleicht erklärt er sich jetzt.“


„Oha! Die Damen gehören zu ihnen,“ nahm der Fremde mit Namen


Wesselow den Faden sofort auf. „Das nenne ich eine glückliche Fügung, die Frauen von zwei wichtigen Männern kennenzulernen. Mein Name ist Wesselow, Dimitri Fjodorowitsch. Sie dürfen mich mit meinem Vornamen ansprechen. Darf ich ihre Namen auch erfahren?“


„Nein,“ sagten wie aus der Pistole geschossen Pjotr Igorowitsch und ich.


„Das finde ich schade. Solche reizenden Damen darf ich nicht mit ihrem Namen ansprechen. Warum sind ihre Männer so unbeugsam?“


Zum Glück antworteten unsere Ehefrauen nicht auf die Frage.


„Kommen Sie,“ drängte ich Pjotr Igorowitsch. „Lassen Sie uns weitergehen. Wesselow wird sich hoffentlich verdrücken.“


Während wir unseren Weg fortsetzten, tänzelte Wesselow um uns herum. Natürlich nur bildlich gesprochen, aber ich meinte es wäre so.


„Bestimmt wollen Sie auch an etwas Großem teilhaben,“ wendete


Wesselow sich an Pjotr Igorowitsch.


„Was soll das sein?“


„Bleiben Sie stehen, dann reden wir ausführlich. Im Laufen ist es sehr unvorteilhaft.“


„Ich bleibe nicht stehen und meine Begleitung auch nicht. Zum letzten Mal. Was wollen Sie?“


„Ich sagte bereits, Sie an etwas Großem teilhaben zu lassen.“


„Mensch, Sie Nervensäge, sagen Sie endlich um was es sich dreht, und verschwinden Sie dann.“


Unsere energische Abwehr schien den Mann überhaupt nicht zu stören.


„Wissen Sie schon vom Umzug der Tupolew Produktion?“


„Was soll damit sein?“


„Geben Sie mir einen kleinen Hinweis, dass meine Informationen Sie interessieren.“


„Bereits neulich machte ich ihnen deutlich, dass ich nicht interessiert bin und eine Antwort bekommen Sie auch nicht,“ mein Ton war aggressiv und laut geworden.


„Wissen Sie etwas über Tupolew,“ pflichtete Pjotr Igorowitsch mir bei,


„erzählen Sie es uns, oder lassen es sein. Wir unterhalten uns mit ihnen nicht über dieses Thema.“


„Sie verpassen das größte Ereignis. Glauben Sie mir.“


Dieses Gespräch zerrte an meine Nerven. Ohne etwas Konkretes zu sagen und nur ein Dauerndes hin und her, vertrug ich nicht.


„Hauen Sie ab,“ rief ich jetzt. „Machen Sie, dass Sie Land gewinnen.


Wir haben die Nase voll von ihrem Geschwätz.“


„Seien Sie nicht so aggressiv. Ich will nur ihr Bestes.“


„In wessen Auftrag belästigen Sie uns?“ Pjotr Igorowitsch sprach zwar leise, aber seine Worte klangen scharf und durchdringend.


„Muss ich in einem Auftrag handeln?“


„Antworten Sie.“


„Na gut. Die Fertigung der Motoren für die Tupolew wird nach Kasan verlegt.“ Wesselow sprach nicht weiter.


„Ja und?“


„Diese Nachricht ist wichtig. Meinen Sie nicht auch?“


„Für uns völlig bedeutungslos,“ antwortete Pjotr Igorowitsch für mich.


„Ich bin kein Fachmann für Motoren.“


„Aber ihr Werk zweiundzwanzig?“


„Mag sein.“


„Ich weiß noch mehr.“


„Spucken Sie es endlich aus, Sie Störenfried,“ drängte ich wieder und drückte, damit wir weitergehen konnten, meinen Kollegen sanft am Arm.


„Bleiben Sie stehen und ich spreche weiter.“


Tatsächlich musste ich mich nachträglich fragen, ob mich die Neugier trieb, oder warum ich immer wieder stehenblieb. Viel einfacher sind solche Situationen zu meistern, wenn der Fremde völlig ignoriert wird und man seinen Weg fortsetzt.


Pjotr Igorowitsch und ich betrachteten Wesselow erwartungsvoll und bemerkten wie er lächelte.


„Jetzt sind Sie mir sympathischer. Also, in meiner Tasche steckt eine kleine Zeichnung. Werfen Sie einen Blick drauf und Sie wissen, um was es sich handelt.“


Wie bereits beim letzten Mal läuteten meine Alarmglocken. Wenn dieser Wesselow als Kontrolleur vorgeschickt wurde und wir uns die Zeichnungen ansahen, saßen wir in der Falle. Jeder Versuch sich später rauszureden, dass wir nicht wussten worum es sich handelte, wäre zum Scheitern verurteilt. Immerhin wurden im Werk zweiundzwanzig bereits Motoren für Flugzeuge gebaut. Ob später auch Tupolews damit ausgerüstet werden, wusste ich nicht. Trotzdem durften wir auf keinen Fall den Anschein erwecken, dass wir einem Spion halfen etwas über unsere Produktion zu erfahren. Viele einzelne Puzzleteile einer Werksspionage setzen die Auftraggeber später zusammen und hätten damit eine Bestätigung ihrer Vermutungen.


„Sie sind wohl verrückt,“ wetterte Pjotr Igorowitsch los. „Wir sehen uns etwas Unbekanntes an und geraten in Teufels Küche. Nein, nein, das lassen wir lieben. So, Sie Wegelagerer, jetzt verschwinden Sie.“


„Sie kriegen bestimmt keinen Ärger. Das verspreche ich.“


„Ha, ihr Versprechen. Was habe ich davon, wenn ich Ärger kriege? Warum spreche ich überhaupt mit ihnen.“


„Kommen Sie Ayal,“ drängte mein Kollege.


„Nein sowas, ihr Freund heißt Ayal. Also ein Tatare. Interessant. Muss ich mir merken.“


Ohne weiter auf sein Selbstgespräch zu achten, wandten wir uns zum Gehen.


„Bitte meine Damen, wir setzen unseren Weg fort,“ befahl Pjotr Igorowitsch, wohlweißlich keinen Namen nennend, den der Fremde wieder aufschnappen könnte.


„Bleiben Sie uns jetzt nicht vom Leibe, werde ich an ihnen meine Boxkünste ausprobieren,“ rief mein Kollege ihm im Weggehen zu. Tatsächlich schien der Fremde zurückzubleiben.


„Können Sie wirklich Boxen?“


„Na klar. In meiner Jugend musste ich mich oft vor anderen Jugendlichen verteidigen und boxte in der Sportabteilung des Kombinats ein wenig.“


„Wir können uns die Hände reichen, Pjotr Fedorowitsch. Ich habe auch etwas geboxt.“


„In Jakutien?“


Au weh, ich hatte einen Bock geschossen. Wie sollte ich ihm erklären, wie ich in Jakutien zum Boxen kam?


„Von einer Abteilung darf ich gar nicht reden. Ich wollte etwas mit meinen Fäusten anstellen und übte ein wenig,“ log ich und wusste in dem Moment, dass diese holprige Lüge nicht jeden überzeugte.


„Wäre Jakutien nicht so weit, würde ich es gern kennenlernen,“ meinte er leichthin.


Was stelle ich an, damit er seinen Wunsch nicht in die Tat umsetzt? Na und, beruhigte ich mich, dann fahren wir nach Doroschny. Was sollte passieren?


„Lieber Pjotr Igorowitsch, Jakutien ist nicht so einfach kennenzulernen. Sie wissen bestimmt noch aus dem Geographie Unterricht, dass diese sowjetische Republik von allen die größte ist. Allein deshalb darf ich nicht behaupten, dass ich das Land kenne. Die Dörfer um unser Doroschny sind mir wohl bekannt, aber die Hauptstadt Jakutsk besuchte ich nie, auch Magadan nicht, die große Stadt am Ochotskischen Meer. Auch kenne ich die Stadt Oimjakon mit ihrem Flugplatz nicht. Immer wollte ich sie besuchen, aber es ergab sich nicht. Wissen Sie Pjotr Igorowitsch, diese Stadt hält den Kälterekord. Fast siebzig Grad unter null wurden vor einigen Jahren gemessen.“


„Im Winter würde ich die Reise auch nicht antreten. Trotzdem wäre es ein schönes Abenteuer. Glauben Sie mir, immer hinter dem Schreibtisch sitzen und in Listen starren, lassen in mir so manche Wünsche reifen.“


Leise lachte ich und zeigte auf die Frauen vor uns.


„Und ihre Frau? Wollen Sie sie mitnehmen?“


„Das weiß ich nicht. Sollte es so weit kommen, werde ich mit ihr sprechen.“


„Überlegen Sie es sich gut. Immerhin sitzen Sie fünf Tage auf der Eisenbahn und ein paar weitere im Bus. Das ist anstrengend. Nun ja, wenn Sie unbedingt ein Abenteuer erleben wollen!“


„Würden wir zusammenreisen?“


„Ich glaube nicht. Meine Frau ist für so etwas nicht, also dürfen Sie mit unserer Teilnahme nicht rechnen.“


„Ich stellte mir soeben vor wie Sie mir das Dorf zeigen, mich bei den Jakuten einführen und wie ich mit ihrer Hilfe die Pferde und die Tundra kennenlerne. Viel würde ich dafür geben.“


„Pjotr Igorowitsch. Um ihnen das alles vorzuführen, müssten Sie einen längeren Urlaub nehmen und den wird der Gewerkschaftssekretär nicht bewilligen.“


Während unseres Gesprächs erreichten wir die Wolga. Mit Irma Erichowna besuchte ich bereits diesen Punkt und auch jetzt verbargen wir unsere Enttäuschung nicht. Der Strand, genauer gesagt das Ufer, sah an diesem Tag nicht besser aus. Ich schaute mit einer Mischung aus Frust und Schaudern am Saum des Wassers entlang. Gern hätte ich Pjotr Igorowitsch und seiner Frau die Schönheit der Ufer in Saratow vorgeschwärmt, doch aus bekannten Gründen schwieg ich. Meine Tarnung baute ich darauf auf, dass ich diese Städte überhaupt nicht kannte.


„Gibt es hier auch etwas Romantisches?“ fragte meine Frau und zeigte auf das kümmerliche Ufer. Einen richtigen Strand fanden wir überhaupt nicht vor, auch wenn die Böschung bis unmittelbar ans Wasser reichte.


„Wenn wir der Wolga ein wenig folgen,“ antwortete Tatjana Borissowna, „und lassen die Stadt hinter uns, wird es hübscher.“


„Wie weit müssten wir laufen?“


„Na ja, eine gute halbe Stunde.“


„Wissen Sie Tatjana Borissowna, nur um einmal an der Wolga zu sitzen und das vorbeiströmende Wasser zu beobachten, ist mir der Weg zu weit.“


„Vielleicht könnten wir ein Auto auftreiben, Irma Erichowna? Wir hätten ruck zuck das Ziel erreicht.“


„Nur stellt sich die Frage. Wer besitzt ein Auto?“


„Ich bin kein Autobesitzer,“ mischte ich mich ein.


„Ich auch nicht,“ meldete sich Pjotr Igorowitsch. „Also fahren wir mit dem Bus oder laufen. Beides ist natürlich nicht bequem.“


„Warum diskutieren wir und sagen nicht klipp und klar, dass es für uns Werktätige einfach zu aufwendig ist, unsere geringe Freizeit im Bus zu verbringen, nur um ein hässliches Ufer zu sehen.“


„Ayal hat recht. Lasst uns in die Stadt gehen und eine Stalówaja (Cafeteria) aufsuchen. Mit einem Stückchen Kuchen wird der Tag schöner.“


„Sie sind wohl ein Kuchenfreund, Pjotr Igorowitsch?“


„Das gebe ich zu. Ich mag alles Süße. Wenn es dazu auch Kaffee gibt, bin ich rundum zufrieden.“


„Sieh an, sieh an. Mein lieber Mann, der Süßschnabel. Wieder denkt er nur an Süßes.“


In der Stalówaja wurden wir von einem muffligen Beschäftigten an einen Tisch verwiesen. Gern hätten wir ihn selbst ausgesucht, leider ließ das ungeschriebene Gesetz es nicht zu. Die beiden Frauen besorgten nach dem Bezahlen an der Ausgabe den Kuchen und den Kaffee.


Unser Gespräch plätscherte dahin, wobei immer wieder das Thema Versorgung mit Lebensmittel wichtig wurde, aber schnell wandten wir uns anderen Gesprächsthemen zu. In der Öffentlichkeit über politische Probleme zu sprechen war äußerst gefährlich. Schnell schnappte ein Denunziant etwas auf, auch wenn es kein Fünkchen Wahrheit enthielt, meldete es dem Sowjet und wir würden Ärger bekommen.


Mein Kurs in Englisch näherte sich dem Ende, jedenfalls die von mir belegte Stufe, und der Lehrer Nowikow verwickelte mich nach dem Unterricht in ein Gespräch. Um mir die mittägliche Suppe nicht entgehen zu lassen, wollte ich zügig zum Werk zweiundzwanzig eilen.


„Wirst du die nächste Stufe im Kurs belegen, Timirdey?“


„Weiß ich beim besten Willen nicht, Genosse Nowikow. Mein Parteisekretär muss das entscheiden. Beim nächsten Gespräch werde ich ihn fragen.“


„Gut, Timirdey. Er beginnt nach den Semesterferien.“


Nowikow musterte mich eindringlich. Sicherlich wollte er etwas anderes von mir.


„Mit geht nicht aus dem Sinn, dass du anders arbeitest als ein gebürtiger Russe. Verstehe mich nicht falsch, ich verurteile es nicht, auf keinen Fall. Es gibt mir nur zu denken. Wieso bemerken es andere Genossen nicht?“


„Kann ich ihnen nicht sagen,“ antwortete ich und lächelte entwaffnend. „Spielen Sie wieder darauf an, dass ich die lateinischen Buchstaben komisch schreibe, so habe ich dafür keine Erklärung.“


„Nein, nein Timirdey,“ lachte er. „Ich will keine Erklärung. Würde ich nach Jakutien reisen, wo sollte ich hinfahren?“


„Das ist nicht so einfach zu beantworten. Wollen Sie eine Stadt besuchen, steht an erster Stelle Jakutsk. Leider kenne ich die Innenstadt nicht, also kann ich keine Empfehlung aussprechen.“


„Mir geht es um Land und Leute. Wo lerne ich sie am bestem kennen?“


„Nehmen Sie als Ziel Oimjakon. Berühmt für seine Kälterekorde, aber im Winter treten Sie solche Reise bestimmt nicht an.“


„Auf keinen Fall. Werde ich mit Jakuten Kontakt kriegen?“


„Natürlich. Sie sind ein gastfreundliches Volk. Das sage ich nicht nur als Jakute, sondern aus der innersten Überzeugung.“


„Na klar, Timirdey. Sie wären ein schlechter Landsmann, würden Sie ihre Brüder und Schwestern verleugnen. Wäre der Sommer der richtige Zeitpunkt für eine Reise?“


„Unbedingt, Genossen Nowikow.“


„Ist es auch nicht zu kalt?“


„Sie werden erstaunt sein, wie hoch die Temperaturen im Sommer sind. Bis an die dreißig Grad.“


„Donnerwetter, das hätte ich nicht gedacht.“


„Außerdem könnten Sie am Fest der Sommersonnenwende teilnehmen.“


„Was ist daran Besonderes?“


„Wir Jakuten feiern dann den Jahreswechsel.“


„Den Jahreswechsel?“


„Ja, Genosse. Im Juni erreicht die Sonne ihren höchsten Punkt und für uns beginnt das neue Jahr. Meistens um den zwanzigsten Juni herum.“


„Gebt ihr dem Fest einen besonderen Namen?“


„Natürlich, es ist das Yhyakh-Fest. Gemeinsam mit den Dorfbewohnern wird das neue Jahr mit unserem Ruf Uruj-ajchal, uruj-ajchal begrüßt.“


„Was bedeuten er?“


„Lang lebe, lang lebe.“


„Sind die heidnischen Gebräuche durch die Sowjetregierung nicht untersagt worden?“


„Ich bin mir nicht sicher, ob alle Jakuten sich dem Diktat beugen würden.“


„Also Timirdey. Wird es gesetzlich angeordnet, müssen Sie sich an die Gesetze halten.“


„Ganz genau, Genosse Nowikow. Diese Situation wäre vergleichbar mit dem orthodoxen Glauben und der Kirche. Es wird vieles angeordnet, ob sich die Menschen an die Verbote halten, ist eine andere Frage.“


„Wenn sie dazu gezwungen werden?“


„Genosse, es hilft kein noch so scharfes Gesetz. Wollen Sie alle Gesetzesbrecher einsperren?“


„Im Zweifelsfall müsste es so sein.“


„Das verstehe ich nicht. Wir wollen ein aufgeklärtes Volk sein mit einer Revolution, die unser Leben zum Besseren gekehrt hat und haben Angst vor einem Glauben?“


„Wie Lenin auch sagte, Religion ist Opium fürs Volk.“


„Genosse Nowikow. Lenin empfahl auch, sich aus dem Glauben rauszuhalten. Es wäre eine private Angelegenheit. Damit bezieht er sich auf die Aussagen von Friedrich Engels.“


„Du hast deine Hausaufgaben gemacht.“


„Ich bin der Auffassung, dass ein gesundes Volk mit einem gut funktionierenden Staat nicht darunter leidet, wenn einige Mitbürger die Kirche besuchen und einem Glauben huldigen. Dazu ist der Kommunismus viel zu stark.“


„Mein lieber Timirdey. Langsam werde ich das Gefühl nicht los, dass du eine Parteischule besucht hast. Du sprudelst dein Wissen so klar und überzeugend heraus, als hättest du es bereits im Kindesalter gelernt. Gleichzeitig klingt in deinen Worten immer etwas mit, als wolltest du andere überzeugen.“


Darauf antwortete ich nicht, sondern ließ ihn in bei seiner Meinung.


„Damit du mich richtig verstehst. Ich finde deine Geisteshaltung fantastisch.“


„Genosse Nowikow. Ich muss los, sonst werde ich meiner Zuverlässigkeit nicht gerecht.“


„Do svidaniya, Jakute.“


Um einen weiteren Lehrgang zu belegen, erhielt ich nicht die Erlaubnis. Zwar reichten meine Englischkenntnisse zum einfachen Übersetzen aus, sollte ich hingegen in der Sprache mehr leisten, fehlte mir etliches Wissen und die Erfahrung.


Meine Arbeit begann erst richtig mit den abgehörten Informationen der in Englisch ausgestrahlten Nachrichten. Grundlegend unterschieden sie sich nicht von denen in deutscher Sprache. Aus bekannten Gründen durfte ich nicht zugeben, dass ich auch deutsche Sender empfing und verstand.


Langsam füllten sich meine Ordner mit Niederschriften und Zeitungsausschnitten über die industriellen Informationen. Wobei die aus dem Radio mehr aussagten und mehr Substanz besaßen, als die aus den verschiedenen Zeitungen. Damit ließe sich ein Vortrag gestalten, sollte es überhaupt erlaubt sein, Nachrichten vom sogenannten Feind zu verwenden. Allerdings musste das der Parteisekretär entscheiden und auch seinen Kopf hinhalten. Ich lieferte nur die Informationen.


Mit meinen Aufstellungen war ich bestens vorbereitet. Ich meldete mich bei der Genossin Winogradow und bat um einen Termin beim Parteisekretär. Am nächsten Tag nahm ich meine Unterlagen und traf zur verabredeten Zeit im Vorzimmer ein, wo mich die Genossin sofort mit Fragen in Beschlag nahm. Nun wusste ich bereits, dass sie mit dem Parteisekretär gut auskam und dieser ihre kleinen Kapriolen, wie ich ihre Neugier nannte, mit einem Lächeln verzieh.


„Ach, Ayal. Beim Terminverabreden verschwanden Sie so schnell, aber ich wollte noch etwas wissen.“


„Entschuldigung, Feodora Jurjewna. Das habe ich nicht bemerkt. Natürlich wäre ich geblieben und hätte alle meine Kraft zusammengenommen um ihr Wissen zu stärken. Das wissen Sie auch so.“


„Nehmen Sie mich nicht auf den Arm!“


„Aber Feodora Jurjewna. Das erlaube ich mir bestimmt nicht, Sie auf den Arm zu nehmen. Außerdem zeugt es von Intelligenz, wenn jemand Fragen stellt, um mehr wissen zu wollen als andere. Stellen Sie sich nur vor, unserer Erster Sekretär Chruschtschow hätte in seiner Jugend nicht so viel gefragt. Er wäre mit seinem Wissen hinter den anderen zurückgeblieben und niemals Führer unserer Sowjetunion geworden.“


„Sie sind ein Schlitzohr. Immer wieder schaffen Sie es, mich umzustimmen. Ich müsste bei ihnen in die Schule gehen, um mit Worten so fix bei der Hand zu sein. Vor allen Dingen ihre Argumentation finde ich toll. Ich kann gut verstehen, wenn Genosse Wolkow Sie an seiner Seite wissen möchte.“


„Bitte Feodora Jurjewna, was möchten Sie hören?“


„Ihr Leben in Jakutien fasziniert mich mehr als Sie glauben. Wie muss ich mir den Tagesablauf vorstellen?“


„Ich nehme an, dass Sie im Sommer ihre Reise in die Tundra planen, dann sollten Sie an die vielen kleinen Plagegeister denken. Zwar kennen Sie Mücken auch hier in Kasan, aber in Jakutien sind es zigmal so viele. Sie sind eine solche Belästigung, dass Sie sich den Winter herbeiwünschen.“


„So arg sind sie? Wie schützten Sie sich davor?“


„Sie sprechen ein großes Problem an. Aus meiner Sicht bleibt nur das völlige Ignorieren. Ich weiß, dass hört sich leicht an und ist in Wirklichkeit nicht ohne Weiteres umzusetzen. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit. Schlagen Sie nach jeder Mücke, bleibt ihnen keine Zeit für etwas anderes.“


„Gewöhnen sich die Jakuten daran?“


„Es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Von Kindesbeinen gewöhnen sie sich daran.“


„Das hört sich schlimm an. Ist also der Sommer nicht schön?“


„Doch, doch liebe Feodora Jurjewna. Er ist wunderbar in Jakutien. Die Sonne verschwindet einige Monate überhaupt nicht, die Wärme erbaut jeden Jakuten und die Feste werden gefeiert, als gäbe es kein Morgen mehr.“


„Verstehe ich Sie richtig, so sind ihre Gefühle zwiespältig. Erst finden Sie den Sommer schön, im zweiten Satz verabscheuen Sie ihn und sehnen den Winter herbei.“


„So ist es im Leben. Können Sie die Mückenplage nicht mehr ertragen, wünschen Sie sich den Winter.“


„Und dann? Sind Sie zufrieden?“


„Nein, bin ich nicht,“ antwortete ich lachend. „Ich liebe die Wärme.“


„Was möchten Sie nun lieber, den Winter oder den Sommer?“


„Wissen Sie, die Frage stelle ich mir einfach nicht. Ändern können Sie weder das eine noch das andere. Somit nehme ich es wie es kommt. Leider dauert der Winter so lange. Mindestens acht Monate, manchmal sogar einen Monat länger.“


„Bei uns müssen Sie sich auch warm anziehen. Für Jakutien reicht es auch, oder?“


„Leider nicht, Feodora Jurjewna. Die Temperaturen liegen weit unter denen von Kasan.“


„Das hört sich schlimm an.“


„Bei einer Kälte von sechzig Grad unter null, hört der Spaß auf.“


In diesem Augenblick öffnet sich die Tür vom Büro des Parteisekretärs und dieser trat ins Vorzimmer. Die letzten Worte hörte er wohl.


„Sie hatten keinen Spaß, Timirdey?“


„Ich sprach von den winterlichen Temperaturen in Jakutien. Diese sind nicht spaßig.“


„Ich weiß, Sie erzählten davon. Nun kommen Sie in mein Büro. Genossin Winogradow wird uns frischen Tee bringen.“


Wie üblich nahm ich am kleinen Tisch Platz und Wolkow setzte sich dazu. Ich empfand es als Wertschätzung, wenn er nicht hinter seinem Schreibtisch blieb, sondern sich herabließ und mit mir zusammensaß.


Ob er es bei meinem Kollegen Timofejew auch so handhabte?


„Die geforderten Informationen sind von mir gesammelt worden, Genosse Wolkow. Leider gaben Sie mir keine Anweisung, nach welchen Kriterien ich sie ordnen sollte,“ und legte ihm meine Unterlagen vor. Er nahm sie zur Hand und blätterte sie flüchtig durch.


„Soll ich die ganze Sammlung durchlesen?“


„Für mich wäre es wichtig zu wissen, ob es ihren Erwartungen entspricht.“


„Ich sehe, welche Mühe Sie sich gegeben, Timirdey. Für mich stellt sich allerdings die Frage, ob ich diese Informationen so übernehmen kann. Andere Parteimitglieder sollten nicht neidisch sein.“


Wolkow legte seine Hand ans Kinn, wie er es des Öfteren machte, und strich mehrmals darüber. Eine Weile saß er mir so gegenüber, bis er scheinbar einen Entschluss fasste. Seine Hand verließ das Kinn und ohne ein Wort zu sagen schaute er scheinbar durch mich hindurch.


„Ich möchte eigentlich...“ Er brach den Satz ab. „Ist ihre Bestätigung über die Parteimitgliedschaft schon eingetroffen?“


„Ja, Genosse Wolkow. Genossin Winogradow händigte mir den Mitgliedsausweis bereits aus.“


„Schön. Dadurch vereinfacht sich die Sache.“


Die Sekretärin servierte uns Tee und verschwand sofort wieder.


„Feodora Jurjewna, ich meine Genossin Winogradow,“ verbesserte sich der Parteivorsitzende, „erzählte mir von ihrem Wissen über unsere Geschichte. Ich muss nochmals nachdenken, ob ich sie nicht in einer anderen Position besser einsetzen könnte. Mir fehlt ein Fachmann für geschichtliches.“


Nach der für mein Empfinden recht nachlässigen Durchsicht meiner Aufzeichnungen und dem Austrinken des Tees, verabschiedete mich der Parteisekretär.


Obwohl unsere Nachbarn uns sympathisch begegneten, wollte ich unsere neue Bekanntschaft nicht zu sehr strapazieren. Wir sahen uns ohnehin oft in der gemeinsamen Küche und zusätzlich verabredete Treffen, könnten für beide Parteien belastend sein. Leider ergab es sich anders. Er lud uns zum Tee ein und wir sagten natürlich zu. Die Einladung abzulehnen kam für mich nicht infrage. Wie ich erwähnte, wäre mir eine längere Zeitspanne lieber gewesen, denn ich wollte vermeiden, dass sich eine Bekanntschaft zu schnell abnutzt.


Wir saßen zusammen in ihrem Wohnzimmer, das sich nur durch die anders farbigen Möbel von unserem unterschied und wie es halt in dieser Zeit in der Sowjetunion üblich war, bestand ihre Einrichtung aus den gleichen Möbelstücken. Zwar wollte jeder ein wenig Individualität zeigen, doch leider gelang es nicht besonders. Zu sehr wurden sie standardisiert. In den Zeitungen stellten die Berichterstatter die erfolgreichen Produktionen der Möbelindustrie immer wieder in den Vordergrund und die Bevölkerung klatschte befehlsgemäß Beifall. Von Individualität durfte niemand sprechen. Wie sollten die Leute auch ihre Verbundenheit zeigen? Gern würden sie Gegenstücke aus dem Ausland zum Vergleich sehen. Leider konnte so ein Ansinnen nicht verwirklicht werden. Ob die Obrigkeit tatsächlich Angst vor einer Rebellion hatte, wenn die Bevölkerung Stücke aus dem westlichen Ausland als Vergleich heranziehen würden? Auf jeden Fall muss es angenommen werden. Wie war es sonst zu erklären? Oder lag es gar am schnöden Devisenmangel?


„Wenn ich mich umsehe,“ begann mein Nachbar das Gespräch,


„möchte ich in das Jammern unserer Landsleute einstimmen. Sie stehen zusammen und besprechen ihre Probleme eins ums andere Mal.


Nach zwei oder drei Stunden des Jammerns geht es ihnen besser, als hätten sie nach dem Wehklagen eine Selbsttherapie gemacht.“


„Das ist eben unsere Mentalität, lieber Danilo Iwanowitsch. Jeder muss sich allerdings fragen, was bringt das Gejammer?“


„So ist es, Ayal. Wir müssen gemeinsam anpacken und sofort schließt sich die Frage an. Wie bringen wir unsere Landsleute dazu, gemeinsamer zu agieren?“


„Eines ist gewiss, ohne Zwang wird nichts passieren. Jeder denkt nur an sich. Wird er gefragt, betont er in seiner Antwort die Gemeinsamkeit, aber in Grunde ist das eine Lüge.“


„Liegt es nicht an der allgemeinen Grundeinstellung zum Leben?“


„Meinen Sie Danilo Iwanowitsch, dass trotz dem revolutionären Denken und der Leitlinien von Lenin, weiterhin in der Psyche unserer Landsleute religiöse Werte ihr Dasein fristen?“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas weiter existiert.“


„Sehen Sie sich um. Jeder sieht merkwürdige Ereignisse mit einer gewissen Demut. Wird derjenige nach seinen Eindrücken gefragt, gibt er es natürlich nicht zu, sonst würde er sich in Misskredit bringen.“


„Sie sind wohl ein Seelenheiler, lieber Ayal. Ihre Fähigkeiten scheinen auch im mystischen Bereich nicht halt zu machen.“


„Betrachten Sie einmal unsere Mitmenschen. In der Zeit der Not und dem Elend gaben sie nicht der Obrigkeit die Schuld. Sie meinten, dass Gott sie prüfen wollte und nahmen an, die harten Zeiten seien eine Herausforderung.“


„Ihrer Analyse höre ich mit wachsender Spannung, obwohl ich sehr verwundert bin.“


„Segensreiche Jahre gab es in der Vergangenheit so gut wie gar nicht, Danilo Iwanowitsch. Es blieb die pessimistische Einstellung der Bevölkerung. Änderungen schafften sie nicht mit eigener Kraft. Somit versuchten sie, dem Leben einige glücklichen Momente abzuringen und genießen es, wo sie nur können. Geht es um ihren Spaß, kann sie nichts aufhalten.“


„Ihre Betrachtung trifft den Nagel auf den Kopf. Was soll der Bürger aber damit anfangen?“


„Wenn damit keine praktischen Vorschläge unterbreitet werden weiß trotzdem jeder, wie das Seelenleben unserer Landsleute beschaffen ist.“


„Was folgern Sie daraus?“


„Ich bin ein absoluter Realist, lieber Nachbar. Den MarxismusLeninismus sehe ich als die wichtigste Errungenschaft unserer Zeit. Selbstverständlich muss ich über den Tellerrand auf die Bürger blicken, die es nicht schaffen, sich mit ihrem ganzen Herzen anzuschließen.“


„Sie müssen dazu gezwungen werden.“


„Ob das der richtige Weg ist, möchte ich bezweifeln. Großer Druck, erzeugt Gegendruck. Nein, nein, hier muss Überzeugungsarbeit die Sache richten.“


„Soll eine Überzeugung ausreichen?“


„Blicken Sie nur auf die Vergangenheit. Wie ging es früher zu? Wer brachte die Bauern zur Religion? Keine Gewalt drängte den Gläubigen in die Kirche zu gehen und den Popen um Rat zu fragen. Er besuchte ihn freiwillig.“


„Wir leben aber in einen atheistischen Staat.“


„Richtig. Ist dieser aus Überzeugung entstanden? Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will nicht der Religion das Wort reden, sondern sie nur als Beispiel anführen.“
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